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Capitel 1. 


Der nächtliche Reiter, — Das Lager der Lepan-Indianer. — Der Häuptling 
Wallingo. — Die Indianerin. — Der verſchmähte Liebhaber. — Die 
Berathung. — Die Zuſammenkunft. — Der Abſchied. — Farnwald. — 
Die Anſiedelung. 


Der Mond ſtand hoch an dem, mit funkelnden 
Sternen überſäeten Himmel, nur einzelne leichte durch— 
ſichtige Wölkchen zogen perlenweiß, wie Schwäne unter 
ihm hin und ſchienen von Zeit zu Zeit ſchmeichelnd an 
ſeinem hellglänzenden Antlitz vorüberzugleiten, ohne es 
zu wagen, daſſelbe auch nur für Augenblicke zu bedecken 
und das beinahe tageshelle Licht, welches er ſtill und 


friedlich auf die ſüdweſtlichen Gebirgsgegenden Amerikas 


goß, zu trüben. Von ſeinem Silberlicht beſchienen, 
lenkte ein Reiter ſein ſchneeweißes Pferd durch das loſe 


umherliegende Granitgeröll eines Thales, welches ſich 


oſtwärts nach einem der mächtigen weſtlichen Ströme 
Amerikas, die ihre Fluthen dem Golf von Mexico 
zuführen, hinwand. Der Reiter, obgleich in Gedanken 
verſunken, ſchien demungeachtet ſeine Blicke und ſein 
Gehör in größter Thätigkeit zu erhalten, denn er ſah 


1 häufig um ſich, hob oft die Hand über die Augen, um 
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ſchärfer durch das Mondlicht in die Ferne ſpähen zu 
können, und hielt manchmal plötzlich den eiligen Schritt 
ſeines Roſſes an, um irgend einem fernen Ton zu lau⸗ 
ſchen, der ſein Gehör berührt hatte. 

Er war ein ſchlanker, kräftiger junger Mann, deſſen 


Aeußeres die Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft 


verrieth, welcher er jetzt angehörte. Er war ein Mann 


von der äußerſten Frontier, von der Grenze der Civi⸗ 


liſation Nord- Amerikas, war in Hirſchleder gekleidet, 
trug ein Paar Revolver in dem Gürtel um den Leib, 
ein langes Jagdmeſſer an der Seite und eine Doppel- 
büchſe ſchaukelnd vor ſich auf dem Sattel. Der lange 
ſchwarze Bart und der ſchwarze Filz, deſſen breiter 
Rand ſein Geſicht überſchattete, gaben ſeiner Erſcheinung 
faſt etwas Finſteres, im Widerſpruch damit ſtanden 
jedoch die Liebkoſungen, die er ſeinem Pferde durch 
Klopfen und Streichen mit der Hand zukommen ließ, 
und die freundlichen Worte, die er einem ungewöhnlich 


großen gelben Hunde, der vor ihm hinrannte und von 


Zeit zu Zeit zu ihm zurückkehrte, zurief. | 

Der Namen dieſes Reiters war Farnwald. „Ho 
ho, war recht mein alter Kerl! Iſt die Luft dort vor 
uns rein? Dahin, dahin, Joe!“ ſagte er zu dem un⸗ 


geheuren Bluthund, wenn derſelbe vor dem Pferde in 


die Höhe ſprang, um ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken, und winkte ihm dann mit der Hand vorwärts, 


J 
ei 


3 


worauf das ſchöne Thier wieder dahinſauſte und bald 
in der Ferne vor dem Blicke ſeines Herrn verſchwand. 
Dann ſprach der Reiter ſeinem Hengſt wieder freundlich 
zu und ermunterte ihn in ſeinem Schritt, denn das 
viele loſe Geſtein, welches den Boden hier bedeckte, ließ 
keine größere Eile zu, ſo ſehr Farnwald ſie auch wohl 
von dem Thiere gewünſcht hätte. 

Zu beiden Seiten dieſes ſteinigen Grundes zogen 
ſich Striche dichten hohen Waldes im Thale entlang, 
aus deren dunkeln Purpurmaſſen einzelne ſchlanke 
f Palmen ihre rieſenhaften Stämme hervorſtreckten, über 
denen die fächerartigen Kronen in der leichten kühlen 
Nachtluft rauſchten, während die Berge, zwiſchen welchen 
das Thal ſich gebildet hatte, ſteil und ſchroff aufſtiegen 
und deren glitzerndes Geſtein in dem Mondlicht 
glänzte. a 

Ueber eine kurze mit Gras überwachſene Strecke 
hin war das Pferd in Trab gefallen, als ſein Reiter 
es plötzlich im Zügel zurückriß und in demſelben Moment, 
ſeine Büchſe über deſſen Kopf erhebend, nach einer 
dunkeln Geſtalt hinblickte, die aus dem Walde von 
ſeiner linken Seite hervortrat. 

Das Pferd ſtand im Augenblick unbeweglich und 
Farnwald ſpähete ſtarr mit verhaltenem Athem nach 
der Richtung hin, in welcher die Geſtalt jetzt hinter 

großen Felsblöcken verſchwunden war; doch wenige 
1* 


4 


Augenblicke ſpäter ſenkte er ruhig die Büchſe, ſpannte 
ſie ab und legte ſie wieder vor ſich auf den Sattel. 

Es war ein ſchwarzer Bär, der nun hinter dem 
Geſtein hervortrat und nach dem hin der Hengſt auf— 
merkſam ſeine Ohren ſpitzte. 

„Alter Burſche, mach daß du fortkommſt,“ ſagte 
Farnwald zu dem kaum vierzig Schritt vor ihm vor— 
überziehenden Bär, der ſich erſchrocken nach dem Reiter 
umwendete, und dann in einem ſchwerfälligen Galopp 
eilig dem Walde gegenüber zufloh. 

Bald war es ein vorüberziehender Hirſch, bald ein 
davoneilender Büffel, bald der raſch auf der Erde 
ſchwebende ſchwarze Schatten eines über ihn hinflie— 
genden Uhus, der den Reiter für Augenblicke in ſeinem 
Ritt aufhielt, doch deſto eiliger trieb er dann gleich 
wieder ſein Pferd in weſtlicher Richtung vorwärts dem 
ſehr engen Paſſe zu, in welchem ſich das Thal 
zuſammendrängte und wo die Felſen ſich kahl und ſchroff 
nahe gegenüberſtanden. 

Am Eingange dieſes ſchmalen Durchgangs erwar— 
tete Joe, der Bluthund, ſeinen Herrn und ſah, ſeine 
mächtige Ruthe hin und herſchlagend, zu ihm auf, als 
wolle er ſich neue Befehle von ihm holen. 

„Hin, hin, mein Joe!“ rief Farnwald dem treuen 
Thiere zu, indem er mit der Hand vorwärts winkte, 
dann einen ſeiner Revolver aus dem Gürtel zog, ihn 
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ſpannte und, die Zügel feines Hengftes verkürzend, dem 


einige hundert Schritte vorangeeilten Hunde im Galopp 
in den Engpaß hinein folgte. 


Wohl eine halbe Meile lang wand ſich die Schlucht 
durch die Felſen hin und her, bis ſie ſich plötzlich in 
ein unabſehbar weites Thal öffnete, hinter dem in 
nebelichter Ferne die Gebirgszüge der Cordilleren ſich 
wie ſchweres Gewölk in duftig verſchwommenen Con— 
turen zum Himmel aufthürmten und ihre hell im Mond— 
licht glänzenden Eistuppen über ſich erhoben. 


Hier erwartete der Bluthund abermals ſeinen Herrn, 
der jetzt ſein Pferd anhielt und aufmerkſam durch das 
weite flache Thal vor ſich hin ſpähend, nach irgend 
einem fernen Tone zu horchen ſchien. Doch eine Tod— 
tenſtille lag auf der weiten Landſchaft, kein Laut ließ 
ſich hören, ſelbſt das Heulen jagender Wölfe nicht, 
welches während der Nächte in dieſen Ländern nur 
ſelten verſtummt. 


Nach einer Weile unbeweglichen Spähens und Lau— 
ſchens ſteckte Farnwald den Revolver wieder in den 
Gürtel, winkte Joe ſeitwärts durch das üppige Gras 
nach einer hohen Baumgruppe hin, die ſich in einiger 
Entfernung daraus erhob, und, als ob der Hund dieſen 
Weg ſchon oft gewandert ſei, ſprang er in luſtigen 


Bogenſätzen dem bezeichneten Wäldchen zu, in deſſen 
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dunkeln Schatten er bald darauf verſchwand, während 
ſein Herr ihm langſam nachfolgte. 

Auch dieſer hatte das Gehölz bald erreicht, durch— 
ritt den ſilberhellen Bach, der ſich vor demſelben hin— 
ſchlängelte, ſtieg von dem Hengſt, und leitete ihn durch 
die dichten Maſſen von rieſenhaften Aloes, Cactuſſen 
und andern Stachelpflanzen, die daſſelbe umgaben, in 
das Innere des Dickichts auf einen kleinen Grasplatz, 
wo er dem Pferde die Zügel auf dem Nacken zuſammen⸗ 
band und es, den Hals ihm klopfend, ſich ſelbſt über- 
ließ. 

Die Büchſe hatte er an den ſilbergrauen Stamm 
einer Magnolie geſtellt, auf welchem einzelne helle 
Flecken des Mondlichtes mit der Bewegung des 
rauſchenden dunkeln Laubes über ihm zitterten, dann 
ſchritt er zurück durch die Oeffnung zwiſchen den Stachel- 
pflanzen, die durch Menſchenhand erzeugt war, wie 
links und rechts liegende abgehauene verwelkte Reſte 
ſolcher Gewächſe andeuteten, trat, dem Bache folgend, 
hinaus in das Mondlicht, und ſandte ſeine Blicke über 
die weite Grasfläche. 

Etwa drei Meilen weiter weſtlich, nahe an einem 
wild ſchäumenden kryſtallklaren Fluſſe, überdacht von 
uralten Platanen, Cypreſſen, Magnolien und Palmen, 
ſtanden wohl fünfzig weiße, von Büffelleder verfertigte 


große Zelte in den Waldſtreifen, der deſſen Ufer be⸗ 


7 
deckte, hineingedrängt, und vor ihnen flackerten helle 
Feuer, die das Dunkel aus ihrer Umgebung verdrängten 
und das ſaftige friſche Grün des Laubes, ſo wie die 
wundervollen Blumen, die in mannigfachen Farben aus 
ihm hervorſahen, magiſch beleuchteten. 

Es war das Lager eines Stammes von Lepan⸗ 
Indianern, eines der kriegeriſchſten wilden Völker, die 
dieſe paradieſiſch ſchönen Länder als ihr, bis jetzt noch 
nicht von den Weißen beſtrittenes, Eigenthum durchzogen. 
Nur öſtlich des Stromes, in deſſen Nähe Farnwald 
wohnte, waren die weißen Anſiedler ſehr einzeln ſelbſt 
bis an deſſen Ufer vorgedrungen, doch weſtlich war 
noch keine einzige Hütte von ihnen aufgeſchlagen worden. 
Jäger wagten ſich wohl in dieſe Gegenden, die ſie als 
Feindes Land betraten; denn die rothen Urbewohner 
derſelben verfolgten und hetzten ſie als Vorläufer der 
Weißen, gleichwie wilde Raubthiere. 

Um die Feuer herum lagerten die braunen Geſtalten 
vieler dieſer Indianer, auf Thierhäuten hingeſtreckt, 
andere ſaßen vor den Eingängen der Zelte, und Kin— 
der rannten, ſich jagend und ſpielend, hin und her. 

Während ſich die Männer einer vollkommenen Ruhe 
hingegeben hatten, rauchten, oder zuweilen eine wort— 
karge Unterhaltung untereinander führten, waren die 
bei weitem zahlreicheren Frauen und Mädchen beinahe 
ſämmtlich noch thätig. Viele derſelben beſchäftigten ſich 
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mit Zubereiten von Thierhäuten, andere verfertigten 
aus gegerbten Fellen Anzüge für ſich, oder für die 
Männer, bemalten ſolche mit bunten grellen Farben, 
oder verzierten ſie mit blitzenden Steinen und Muſcheln, 
während wieder andere Wildpret an Stöcken über 
Kohlen röſteten. 

Bei dem Feuer vor dem größten und auch am 
ſchönſten geſchmückten Zelte, welches das Wallingos, 
des Häuptlings dieſes Stammes war, lag dieſer auf 
einer glänzend buntgefleckten Jaguarhaut hingeſtreckt, 
und neben ihm im Kreiſe um die flackernden Flammen 
ruhten eine Menge alter Krieger, die großes Intereſſe 
an der nun begonnenen Unterhaltung zu nehmen fchie= 
nen, welche von ihnen augenblicklich mit dem Häuptling 
gepflogen wurde. 

Nur wenige Schritte ſeitwärts von dieſer Gruppe 
in dem Schatten einer dichtbelaubten rothen Ulme ſtand 
ein Mädchen von ſiebzehn Jahren, beſchäftigt, aus 
Lederſtreifen, die an einem Aſte über ihr angebunden 

aren, einen Laſſo zu flechten. Es war Owaja, die 
Enkelin des Häuptlings und zugleich ſeine Pflegetochter, 
deren Vater, der Sohn Wallingos, ſchon vor Jahren 
bei einem Angriff, den die Lepans auf eine Nieder⸗ 
laſſung der Weißen gemacht hatten, von dieſen erſchoſſen 
worden war. 8 
Sanft, freundlich und liebenswürdig, wie ſie war, 
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wurde ſie von Alt und Jung in dem Stamme geliebt, 
die Mädchen ſchloſſen ſich ihr herzlich an, denn ſie war 
eine treue, hülfreiche Freundin und in deren fröhlichen 
Zuſammenkünften war ſie das belebende Element, die 
Frauen waren ihr alle liebevoll zugethan, weil ſie es 
verſtand, ſich durch tauſenderlei Aufmerkſamkeiten und 
kleine Dienſte ihnen ſtets angenehm zu machen; die 
Männer hatten ſie wegen ihrer muntern Laune und 
ihrer Scherze gern um ſich und ihre ungewöhnliche 
Schönheit machte die Jünglinge ſämmtlich zu ihren 
Verehrern. 

Sie war ſchlank und edel gebaut; über einer vollen 
Büſte und langem zartem Nacken trug ſie ihren kleinen 
Kopf frei, graziös und keck, etwas im Widerſpruch mit 
dem tief gefühlvollen Ausdruck ihrer großen dunkeln 
Augen; ihre Bewegungen waren leicht, doch elegant, 
und ihre Füße und Hände zart, ſchön geformt und auf— 
fallend klein. Keine ihrer Geſpielinnen wußte ſich mit 
jo vielem Geſchmack zu kleiden, als Owaja; ihr glän— 
zend ſchwarzes ſchlichtes Haar, auf einer Seite des 
Kopfes zuſammengebunden, war ſtets über dem rothen 
Lederband, welches es hielt, mit einer Quaſte ſchönerer 
Federn geſchmückt, als Jene aufweiſen konnten, es hing 
länger über ihre Hüften herab, als das eines andern 
Mädchens, und ihr kurzes Lederröckchen war reicher mit 
Franzen und bunten Farben verziert, als eines ihrer 
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Freundinnen; die Perlen um ihren Nacken waren beſſer 
geordnet, die Spangen um ihre vollen zarten Arme 
ſaßen feſter, und die Mocaſſins, in denen ihre niedlichen 
Füßchen ſteckten, waren zierlicher geſchnitten und reicher 
geſtickt, als die ihrer Gefährtinnen. Dabei war ſie 
gewandter und flüchtiger, als Jene, ſo daß ſie bei deren 
Spielen ſtets den Preis davon trug, ihren Pfeil ſandte 
ſie mit größerer Sicherheit zu einem fernen Ziele, als 
ſelbſt die jungen Krieger es vermochten und zu Pferde 
konnte es ihr Niemand zuvorthun. Sie war leiden⸗ 
ſchaftlich, ausgelaſſen fröhlich und leicht aufgeregt, und 
doch wieder zu Zeiten in ſich verſunken, ſtill und ſuchte 
dann die Einſamkeit. 2 
Viele Jünglinge hatten ihr ſchon die Hochzeitsfackel 
vor den Eingang ihres Zeltes getragen, doch immer 
hatte ſie deren Anträge freundlich und dankend abge— 
lehnt, obgleich der alte Häuptling oft den Wunſch gegen 
ſie ausgeſprochen hatte, daß ſie ſich verheirathen möge. 
Einer ihrer Anbeter war der junge Hargo, der ſie 
fortwährend mit ſeiner Liebe beſtürmte und trotz aller 
Einwendungen, aller abſchlägigen Antworten feine Wer- 
bungen um ihre Hand immer wieder erneuert hatte. 
Doch er war Owaja im Grunde ihres Herzens zuwider, 
weil er gefühllos, grauſam und roh war, drei Eigen⸗ 
ſchaften, die zu des Mädchens ſanftem, gefühlvollem, 
hingebendem Gemüth durchaus nicht paßten. 
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Um ihm nicht wehe zu thun, hatte fie immer nur 
ihren Entſchluß, unverheirathet zu bleiben, als Grund 
ihrer Weigerung, die Seine zu werden, vorgeſchützt, 
doch immer wieder von Neuem beſtürmt, erklärte ſie 
ihm endlich, daß ſie ihn nicht leiden könne und nun und 
nimmermehr ſeine Frau werden würde. 

Hargo hielt ſich jetzt fern von ihr, aber die Leiden— 
ſchaft, die in ſeiner Bruſt für ſie lebte, wurde nur um 
ſo mehr angefacht, es geſellte ſich ein Groll, eine innere 
Verbiſſenheit hinzu, die ſich gegen jeden jungen Mann 
Luft machte, der ſich ihr nahte, oder ein freundliches 
Wort mit ihr wechſelte. Häufiger Zank und Streit 
waren die Folgen davon geweſen, ſo daß der alte 
Häuptling ſich zuletzt ins Mittel gelegt und Hargo bei 
Strafe der Verbannung aus dem Stamme, Friede mit 
ſeinen Kameraden geboten hatte. 

Hargo ſtand mit untergeſchlagenen Armen an der 
andern Seite des Feuers, um welches ſich der Häupt— 
ling mit ſeinen alten Kriegern gelagert hatte, und 
hielt ſeine glühenden Blicke unbeweglich auf Owaja 
geheftet, die geſchickt und flink an dem Lederſtrick flech— 
tend, mit einem unangenehmen Gefühl bemerkte, daß 
des verſchmähten Liebhabers Augen auf ihr ruhten, 
ſorgſam aber dabei vermied, ſeinen Blicken zu begegnen. 
Sie ſchien überhaupt ihre ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Unterhaltung an dieſem Feuer zu richten, und 
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abſichtlich durch Geräuſchloſigkeit und ihr Verweilen 
in dem Schatten des Baumes von ihrer Gegenwart ſo 
wenig Kunde, als möglich, geben zu wollen. 

„Ehe die Wälder im Norden zum zweiten Male ab— 
ſterben und Schnee ihre Prairien zum zweiten Male 
bedeckt, werden die bleichen Geſichter den Strom hier 
überſchreiten und die rothen Kinder aus dieſem Thale, 
dem Land unſerer Väter, verjagen. Sie mehren ſich 
wie die Bienen der Wälder und ziehen, wie dieſe un— 
aufhaltſam vorwärts, um neue Zelte aufzuſchlagen,“ 
ſagte der alte Häuptling mit ernſter Stimme und ſah 
mit zuſammengezogenen Brauen vor ſich in die Gluth 
der Kohlen. 

„Und doch ſind es nur Wenige, die an der andern 
Seite des Stromes wohnen, warum weichen die rothen 
Männer denn vor dieſen Wenigen zurück? Haben ſie 
Weiberherzen in ihrer Bruſt, oder ſind die Spitzen 
ihrer Lanzen und Pfeile abgeſtumpft?“ antwortete ein 
alter Krieger. 

„Die Lanzen und Pfeile der Lepans ſind noch 
ſcharf, ihre Herzen ſind noch ſtark und ihre Pferde noch 
die flüchtigſten, aber der große Geiſt iſt den Bleich— 
geſichtern holder und unſere Väter haben es geſagt, daß 
jene Fremdlinge die rothen Kinder in die nackten Ge— 
birge treiben würden, damit ſie dort mit dem Büffel 
verhungern ſollten. Schon ſind wir den Bergen nahe. 
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Noch vor wenigen Jahren gingen die Pferde der Lepans 
ungeſtört in dem hohen Graſe an der andern Seite des 
Stromes und das flüchtigſte unter ihnen konnte in drei 


Tagen nicht das erſte Zelt der Weißen erreichen, da 
kam der große Bär, der ſich Farnwald nennt, von 


Oſten her, baute ſein Wigwam zwiſchen uns auf und 
umſonſt ließen wir unſere Pfeile nach ihm fliegen, der 
große Geiſt zerbrach ſie, ehe ſie ihn erreichten. Wer 
von den Lepans hat auf ſeinem beſten Pferde den weißen 
Hengſt des großen Bären jemals einholen können, 
welcher Lepan vermochte den Kugeln dieſes Bleichgeſichts 
auszuweichen. Wie die Wandertauben kamen ihm ſeine 
weißen Brüder nach wenigen Jahren nachgefolgt, um 


ſich in ſeiner Nähe niederzulaſſen und die rothen Kinder 


mußten über den Strom herüberziehen,“ ſagte Wallingo. 
„Noch leben an dieſem Strome hundert rothe 
Männer für ein Bleichgeſicht, warum dulden wir die 
Fremden in unſerm Lande, warum rufen wir nicht 
unſere mächtigen Vettern, die Comantſchen zu Hülfe, und 
erdrücken die bleiche Brut in ihren Wigwams? Steht 
es nicht in unſerer Macht, oder werden wir durch das 
Klopfen unſerer feigen Herzen zurückgehalten?“ ant- 
wortete ein anderer alter Krieger. 
„Der große Geiſt hat Farnwald, den Bären, in 
ſeinen Schutz genommen und ihm mehr Gewalt über 
die rothen Kinder gegeben, als allen andern bleichen 
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Männern. Und erſchlügen wir auch die Fremdlinge 
alle, die an dem Strome wohnen, ſo würde er doch 
leben und in dieſes Thal herüberziehen und bald 
würden ihm wieder Hunderte ſeiner Brüder nach— 
folgen. Seine Kugeln ſind es nicht, welche die rothen 
Männer zu fürchten haben, es ſind die geheimen Kräfte, 
die ihm der große Geiſt gegeben hat, um uns damit 
aus unſerer Väter Land zu vertreiben. Waren nicht 
der Comantſchen Lanzen und Pfeile auch gegen ihn 
gerichtet? Haben nicht unſere Vettern, die Mescaleros 
gleichfalls nach ſeinem Herzen geſucht? Habe ich ihn 
nicht ſelbſt auf meinem beſten Roß mit Hunderten von 
Euch verfolgt, und habe ich ihn nicht an der Waldſpitze 
mit ſeinem weißen Hengſt vor mir durch die Luft davon 
fliegen ſehen, ſo daß ſeines Pferdes Hufe den Boden 
nicht mehr drückten und die rothen Männer ſeiner 
Fährte nicht weiter folgen konnten? Hat er doch die 
Mescaleros und die Comantſchen unter ſich ſelbſt in 
Streit gebracht und für ſich Freundſchaft in die Her⸗ 
zen ihrer Häuptlinge gegoſſen, die ebenſo, wie wir nach 
ſeinem Blut gedürſtet haben. Hat er nicht die Kranken 
der Comantſchen und der Mescaleros wieder geſund 
gemacht und ihnen die Kräfte wiedergegeben, den 
Büffel und den Bären zu jagen? Glaubt mir, es iſt 
umſonſt, unſere Bogen gegen ihn zu ſpannen, fein 
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Blick lähmt unſern Arm und feine Zunge erſtickt den 
Haß in unſrer Bruſt!“ ſagte der Häuptling ſich über 
die Kohlengluth kauernd. 

Owaja waren die Lederſtreifen aus der Hand ges 
fallen, ſie ſtand unbeweglich gegen den Stamm der 
Ulme gelehnt, hatte ihre Hand feſt auf ihr Herz ge— 
preßt und hielt ihre großen Augen, in denen ſich die 
Gluth des Feuers ſpiegelte, auf den Häuptling geheftet. 

Dieſer erhob ſich ſchweigend von ſeinem Lager, 
nahm die Jaguarhaut auf ſeinen Arm und ſchritt in 
ſein Zelt, während die Krieger wortlos das Feuer ver— 
ließen, um ihre Nachtlager aufzuſuchen. 

Hargo allein war zurückgeblieben und blickte mit 
untergeſchlagenen Armen nach Owaja hin, die jetzt ihre 
noch nicht beendigte Arbeit von dem Aſte losband und 
damit dem Häuptling in das Zelt folgte. 

Bald darauf lag Ruhe und Schweigen über dem 
ganzen Lager, die Feuer glühten nur noch in Kohlen- 
haufen, ohne die tiefen Schatten, welche die dichten 
hohen Bäume auf die Zelte warfen, verdrängen zu 
können und keine Bewegung war in ihrer düſtern Um⸗ 
gebung mehr ſichtbar, als das Zittern des von der 
leicht ſäuſelnden Nachtluft bewegten Laubes. 

Da glitt geräuſchlos, wie der Hauch der Luft, 


ja aus dem Zelt des Häuptlings hervor, huſchte u 


Fa ser und eilte leicht, wie die fliehende 
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Antilope, durch deſſen Dunkel hin, bis fie ungefehen 
und ungehört den Saum des Waldes erreichte, vor 
welchem ihres Stammes zahlreiche Heerde von Pferden 
und Maulthieren in der offenen Prairie im hohen 
Graſe lag. 

Um ihre zarte braune Schulter hing ein reich ver⸗ 
zierter Köcher mit Bogen und Pfeilen, und in ihrer 
Hand trug fie einen, glänzend mit Muſcheln und Stei⸗ 
nen geſchmückten, Zaum. 

Leichten Trittes eilte ſie bei dem hellen Mondlicht 
zwiſchen den ruhenden Thieren, die vertraut zu ihr auf⸗ 
blickten, hin, blieb dann ſtehen, ſah ſich im Kreiſe um, 
und ließ nun einen leiſen Pfiff auf einer Muſchel, die 
ſie an einem Bande um ihren Nacken trug, ertönen. 

Kaum ſchallte der Laut über die Fläche, als in 
kurzer Entfernung ein Pferd aus dem Graſe aufſprang, 
zu der Indianerin hineilte und ihr ſeinen kleinen gold⸗ 
braunen Kopf zutraulich auf die Schulter legte. 

Owaja ſchlang ihre Arme liebkoſend um des ſchönen 
Thieres Hals, drückte es ſchmeichelnd gegen ihre Bruſt, 
legte ihm dann den Zaum an, und die Hand auf ſeinen 
glatten Rücken preſſend, ſchwang ſie ſich leicht auf das⸗ 
ſelbe hinauf. 

Noch einen Blick warf ſie nach dem dunkeln Walde 
zurück, in welchem das Lager ſtand, gab dem Pferde 
die Zügel und fort ſauſte ſie über das wogende Gras 
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der Prairie, daß deſſen ſchwere Thautropfen vor den 
Hufen des flüchtigen Thieres, wie ein Brillantenregen 
im Mondlichte glänzend, weit um ſie her ſpritzten. 

Farnwald ſtand in Gedanken verſunken an den 
Stamm einer Cypreſſe, die ſich an dem Ufer des Baches 
erhob, angelehnt und ſchaute immer noch in derſelben 
Richtung über die nebelige helle Fläche vor ſich, als 
plötzlich, wie ein elektriſcher Funke ein ferner Ton ſein 
Ohr berührte und er, eifrig lauſchend und die Hand 
über die Augen erhebend, ſeine ſpähenden Blicke nach 
jener Richtung hinſandte. 

Näher und näher kam der rauſchende Ton, ſchneller 
und lauter pochte Farnwalds Herz, ein eilender Schat- 
ten wurde in der Ferne ſichtbar, es war ein flüchtiges 
Roß, über ihm wehte das lange Haar eines Mädchens; 
es war Owaja, die Erwartete, die Erſehnte, die Heiß— 
geliebte! Fort flog Farnwald über das Gras ihr ent— 
gegen, ſie warf ſich vom Pferde, fiel ihm in die Arme 
und in überſtrömender Wonne ſchlugen ihre Herzen 
zuſammen. Wieder und wieder drückte Farnwald das 
liebliche Mädchen an ſeine Bruſt, wieder ſchlang ſie 
ihre zarten Arme um ſeinen Nacken und ihre Lippen 
brannten in innigen Küſſen zuſammengepreßt, als woll— 
ten ſie ſich nimmer wieder trennen. 

„Aber Du biſt lange ausgeblieben, himmliſches Mäd— 
chen,“ ſagte Farnwald in ihrer Sprache, die er durch 
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einen befreundeten Indianer, der mehrere Jahre bei 
ihm gelebt, erlernt hatte, und ſtrich die Wange der 


ſchönen Wilden, „ich zweifelte ſchon, ob Du kommen 


würdeſt.“ 

„Wallingo blieb ſo lange auf, er ſprach zu den 
Kriegern und ſprach auch von Dir, mein Geliebter,“ 
antwortete Owaja, indem ſie ſich in Farnwalds Arm 
ſchmiegte und mit ihm, von ihrem Pferde gefolgt, der 
Baumgruppe zuſchritt, unter deren Schutz Jener ſeinen 
Hengſt und ſeinen Hund zurückgelaſſen hatte. 

„Nun, was ſagte er denn von mir?“ fragte der 
glückliche junge Mann, als er ſich bei ſeiner Büchſe auf 
eine Baumwurzel ſetzte und die Geliebte in ſeinen Ar- 
men zu ſich niederzog, „iſt er noch jo bös auf mich?“ 

„Du weißt es, mein Theurer, daß Dich die rothen 
Kinder haſſen, weil Du ihnen ihr Land an der andern 
Seite des Stromes genommen haſt, doch ſie fürchten 
Dich, weil Dir der große Geiſt mehr Kräfte gegeben 
hat, als Deinen Brüdern. Der Häuptling ſagte, daß 
Du den Arm der rothen Männer lähmteſt und den 
Haß gegen Dich in ihrer Bruſt erſtickteſt. Hat er doch 
nicht Unrecht, denn auch ich habe Dich gehaßt, und 
wie liebe ich Dich jetzt!“ ſagte Owaja und preßte, 
Farnwald in ihre Arme drückend, ihre Granatblüthen⸗ 
lippen auf ſeinen Mund. 

„O Du ſüßer, Du reizender Engel iſt Deine 
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Liebe zu mir doch nur der Wiederſchein der meinigen 
zu Dir, für die ich tauſend Leben wagen würde.“ 
In wonnigem Schweigen verſunken hatten die Glück— 
lichen eine Zeit lang geſeſſen, als Owaja ſagte: 

„Die alten Krieger riethen dem Häuptling, die 
Comantſchen und die Mescaleros aufzufordern, mit uns 
gemeinſchaftliche Sache zu machen und über Euch Weiße 
herzufallen, doch Wallingo ſagte ihnen, daß Viele von 
deren Häuptlingen Deine Freunde geworden wären 
und daß es umſonſt ſein würde, Etwas gegen Dich zu 
unternehmen. Er fürchtete, daß Du über den Strom 
herüberziehen und uns auch aus dieſem Lande verdrän— 
gen würdeſt. Nicht wahr, Du thuſt es nicht, mein 
Geliebter, Du leideſt nicht, daß Deine Brüder dies 
Land betreten? Sieh, Deine Owaja würde ihrem 
guten Großvater oder Dich, ihr Alles, verlaſſen müſſen. 
Nicht wahr, Du verſprichſt es mir, Farnwald?“ 
„Was Du willſt, verſpreche ich Dir, mein ſüßes 
Leben, ich verlaſſe das Land, wo ich jetzt wohne, wenn 


Du es willſt, ich ziehe mit Dir, wenn es ſein muß, 


fort in die Gebirge, wo weder die rothen, noch die 
weißen Männer unſerer Liebe feindlich entgegentreten 


können, nur mit Dir allein kann ich glücklich ſein!“ 


ſagte Farnwald liebkoſend zu der Indianerin, als Joe 
ſeinen mächtigen Kopf zwiſchen ihnen durchdrängte und 


mit ſeinen ſchwarzen Augen zu ſeinem Herrn aufſah. 


w 
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„Nein Joe, ich habe dich nicht vergeſſen, ehrliches, 
braves Thier, du haſt mich durch deine Liebe, durch 
deine Treue immer geſchützt, du ſollſt auch mein neues 
Glück bewachen und dafür unſerer Beider Liebe er⸗ 
halten,“ ſagte Farnwald zu dem Hunde, indem er deſſen 
breiten Nacken klopfte, während Owaja ſeinen Kopf 
liebkoſend an ſich drückte und ſagte: 

„Du böſer, guter Joe, auch ich danke dir mein 
Leben, denn durch deinen muthigen Angriff auf den 
Jaguar, vor dem ich mich im verfloſſenen Herbſt auf 


jenen Baum flüchtete, hielteſt du ihn ab, mir zu fol⸗ 


gen, bis deine Stimme deinen Herrn herbeigerufen 
und dann ſeine Kugel das grimmige Thier todt nieder⸗ 
ſtreckte. Als du mich aber auf dem Baume bemerkteſt, 


kehrte dein Zorn ſich gegen mich und gern hätteſt du 


mich zerriſſen. Es hat mich ſeitdem viele gute Worte 

gekoſtet, bis du Freundſchaft mit mir gemacht haſt.“ 
Dann hob die Indianerin ihre Augen zu Farn⸗ 

wald auf und fuhr fort: > 


TR. * 


„Wie habe ich damals gezittert und mich vor Euch 1 


Beiden gefürchtet und doch, wie ſchnell hatten Deine 
milden Worte mir die Furcht benommen und wie gern 
ſtieg ich zu Dir von dem Baume herab, um mein Herz, 
welches bald in Liebe zu Dir entbrannte, Deinen ſüßen E 
Reden zu öffnen. Du hatteſt mich ja vor dem böſen 
Thiere geſchützt und mir mein Leben hate Du 


nin 
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warſt der erſte bleiche Mann, der jemals zu mir ſprach, 
und haſt meine Seele mit der Deinigen verbunden. 
Ach, mein Geliebter, immer kommt mir wieder der alte 
Zweifel, über den wir ſchon ſo oft auf dieſem Platze 
geredet haben: wie wird es dereinſt mit unſern Seelen 
werden? Die Deinige kann mir nicht in die ewigen 
Jagdgründe meiner Väter folgen, wird man die India— 
nerin in Deinem Himmel zulaſſen?“ 

Bei dieſen Worten hatte Owaja ihren Kopf gegen 
ihres Geliebten Bruſt ſinken laſſen und ihre Thränen 
fielen auf ſeine Hand. 

„Doch, doch, theures Mädchen,“ antwortete dieſer, 
ſie an ſich drückend, „der große Geiſt iſt unſer Aller 
Vater und wir Alle gehen in ſeinen Himmel ein, vor 
ihm iſt kein Unterſchied zwiſchen ſeinen Kindern, weiß, 
roth oder ſchwarz, er liebt ſie Alle mit gleicher Liebe.“ 

„Meine Seele würde auch ſterben, ſollte ſie wieder 
von der Deinigen losgeriſſen werden,“ ſagte das Mäd— 
chen mit weicher Stimme und ſchmiegte ſich feſter an 
den Geliebten an. 

Leiſe umwehte der gewürzige Duft der Nachtluft 
die Glücklichen, funkelnd und blitzend, wie fliegende 
Brillanten umſchwirrten ſie die leuchtenden Inſekten 
und hoch ſprangen die ſilbernen Forellen aus des Ba— 
ches glänzend gekräuſelter Fluth, doch die Liebenden 
hatten die Welt um ſich vergeſſen, ſie waren in einen 
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Traum von Seligkeit und Wonne verſunken und dach⸗ 
ten nicht daran, daß der Augenblick nahe war, der 
ſo unbegrenztes Glück ſtören und ſie wieder trennen 
ſollte. 

Da zwitſcherte ein Vogel leiſe über ihnen in dem 
dunkeln Laub der Magnolie, erſchrocken fuhren ſie auf 
und blickten nach Oſten nach des Himmels Rande, 
deſſen bleicher Schein den nahenden Tag verkündete. 

„O ſcheiden,“ ſagte Owaja, ihren Geliebten an ihr 
Herz drückend, „wann ſoll ich Dich wiederſehen?“ 

„In der nächſten Nacht und, wenn Du willſt, in 
jeder Nacht, die das Jahr bringt; o könnte ich die 
Sonne in ihrem Laufe zurückhalten, damit es niemals 
Tag würde! Wie möchte ich eine Nacht anderswo 
verbringen, als hier? und ſehe ich Dich auch einmal 
nicht, ſo bleibt mir doch die Hoffnung Dich das nächſte 
Mal an mein Herz zu drücken. Sei nur vorſichtig, 
Owaja, damit Du keinen Verdacht in dem Lager er⸗ | 
regſt, unſer Glück könnte ſonſt geſtört werden.“ | 

„Sei unbeſorgt, die Liebe hat leiſe und leichte Tritte 
und ihre Flügel ſind mächtig. Gedenke mein, mein 
Leben!“ 

„Auf Wiederſehen, meine ſüße Owaja,“ ſagte Farn⸗ 
wald, ſchloß die liebliche Wilde nochmals in ſeine Arme, 
hob fie dann auf ihr ſcharrendes Pferd und, mit ihrer 


kleinen Hand nach ihm zurückwinkend, flog ſie auf dem 


23 N 


flüchtigen Thiere durch den Nebel, der jetzt, wie ein 
weißer Schleier die Prairie bedeckte, worauf ſie bald 
den Blicken ihres Geliebten entſchwand. 

Auch Farnwald hatte ſchnell ſein Roß beſtiegen, 
lenkte es nach dem Engpaß zurück, ſandte ſeinen treuen 
Wächter wieder voraus und durcheilte abermals mit 
gezogenem Revolver die Schlucht im Galopp. 

Das erſte Dämmerlicht des Morgens zitterte über 
die Erde, als er das Ufer des Fluſſes erreichte um 
ſeinen Hengſt auf der wohlbekannten Furt in die rei— 
ßende Fluth zu lenken. Doch das Waſſer des breiten 
Stromes war ſeicht und befeuchtete kaum die wollene 
Decke, die über des Reiters Sattel lag. Bald hatte 
er das andere Ufer erreicht, deſſen vierzig Fuß hohen 
Abhang auf dem uralten Büffelpfad erklommen, und 
zog nun in einem raſchen Paßgange ſeiner Nieder— 
laſſung zu, die nur wenige Meilen von dem Strome 
entfernt, an einem Nebenfluſſe deſſelben gelegen war. 

Farnwald, ein geborener Deutſcher, hatte ſchon ſeit 
vielen Jahren ſeiner Heimath und ſeinen Lieben in der— 
ſelben Lebewohl geſagt, um ſich in Amerika eine neue, 
ſeinem thatenluſtigen, e Geiſte mehr zu— 
ſagende zu gründen. 

Vom Norden dieſer neuen Welt hatte ihn ſein Ge— 
ſchick unerwartet von Jahr zu Jahr weiter ſüdweſtlich 
. geführt, durch Widerwärtigkeiten, Unglücksfälle und 
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bittere Lebenserfahrungen ihn mehr und mehr mit der 
civiliſirten Welt zerfallen laſſen und ihn zuletzt hinaus 
in dieſe fait noch unbekannte Wildniß getrieben, o 
er, entfernt von den äußerſten Grenzanſiedelungen der 
Amerikaner in dieſem paradieſiſchen Himmelsſtrich, um⸗ 
geben von tropiſcher Rieſenvegetation, von ewig blumen⸗ 
bedeckten, ſaftig grünen Prairien und im Angeſicht der 
eisgekrönten ſonnigen Häupter der Cordilleren, ſeinen 
einſamen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte. Hier war er 
zwar vielfach von den wilden Indianerſtämmen dieſer 
Gegend hart bedrängt worden, die in ihm den Vor⸗ 
boten der weißen Menſchenrace erkannten, die ſie lang⸗ 
ſam, doch unfehlbar immer weiter dem nackten Geſtein 
der Anden zutrieb und ihnen von den üppigen Ländern, 
die fie von der Natur zu ihrer Heimath angewieſen 
erhalten hatten, ein Stück nach dem andern raubte; 
doch hatte ihn immer eine unſichtbare ſchützende Hand 
behütet, und bei jeder Gelegenheit hatte die een, 1 
über die Rohheit den Sieg davon getragen. . 
Mehrere Jahre hindurch hatte Farnwald hier mit 
nur wenigen Coloniſten in einem verpalliſadirten höl⸗ RB 
zernen Fort gewohnt, hatte jeine Lebensbedürfniſſe mit 
Leichtigkeit aus einem kleinen Garten und Feld gezogen, 2 
jo wie ſolche in der Umgegend mit jeiner, ihn zum Herrn 
dieſes Landes erhebenden Büchſe erworben und frei⸗ | 
gebig von der Natur köſtliche Früchte, gewürzigen bas, 8 
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herrliche Fiſche und Schildkröten erhalten. Alle Sor- 
gen und Schickſale, die ihn auf ſeiner Wanderſchaft 
durch das civiliſirte Amerika begleitet und im Verein 
mit Leidenſchaften und Aufregungen aller Art in dieſe 
Einſamkeit getrieben hatten, waren hier von ihm ver— 
geſſen und ſtatt ihrer hatte er jene Ruhe gefunden, 
welche dem Menſchen zu Theil wird, der ſich den Ge— 
fahren und Widerwärtigkeiten, die ihn bedrohen, über— 
legen fühlt. 

Der glückliche Erfolg ſeines Unternehmens hatte 
nicht verfehlt die Aufmerkſamkeit der Bewohner der 
öſtlichen Staaten auf die großen Vorzüge, die unver— 
gleichlichen Reize und Annehmlichkeiten dieſer Länder 
zu lenken, und ein reicher hochſtehender Eigenthümer 
und Redacteur einer der beiten Zeitungen der Ver— 
einigten Staaten fühlte ſich veranlaßt, Farnwald in 
ſeiner Einſamkeit aufzuſuchen, um durch eigene An— 
ſchauung ein richtiges Urtheil über deſſen neue Heimath 
zu gewinnen, und die Vorzüge derſelben in feinen Blät— 
tern vielſeitig zu beſprechen. Auswanderungsluſtige 


und Landſpeculanten folgten bald dem Beiſpiel des 


Redacteurs, um von Farnwald Auskunft über die Ge— 
gend, und was ihnen ſonſt wünſchenswerth erſchien, zu 
erhalten. Im dritten Jahre ſeit deſſen Niederlaſſung 
ſchlug der erſte Nachbar eine Stunde entfernt von ſei⸗ 
ner Beſitzung ſeine Hütte auf, und in dem darauf 


— 
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folgenden bezogen mehrere große und kleine Farmer die 
Umgegend, um welche Zeit Farnwald auch das Fort 
verließ und ſich etwas weiter unterhalb am Fluße ſeine 
jetzige ſchöne Wohnung mit netter Stacketen-Einzäunung 
und herrlichem Garten ſchuf. 

Vor ſeinem Zuge in die Wildniß hatte er in den 
Vereinigten Staaten Arzneiwiſſenſchaft ſtudirt, um bei 
vorkommenden Krankheitsfällen oder Verletzungen ſich 
ſelber helfen zu können. Unbedeutende Verwundungen 
aber abgerechnet, war er bis jetzt noch nicht in die 
Nothwendigkeit verſetzt worden, zu ſeinen eignen Gun— 
ſten von dieſer ſeiner erlangten arzneiwiſſenſchaftlichen 
Kenntniß Gebrauch zu machen; oft hatte er aber in 
der letzten Zeit Gelegenheit gefunden, ſeinen Nachbarn, 
ſo wie auch leidenden Indianern damit hülfreich zu 
werden und namentlich hatten ſich ihm einige kranke 
Häuptlinge der Comantſchen anvertraut, denen er in 
kurzer Zeit ihre Geſundheit wieder verſchafft hatte. 
Die Kunde hiervon verbreitete ſich raſch unter den 
Wilden, ſie ſahen in Farnwald einen, von dem großen 
Geiſte höher Begabten und Bevorzugten, ſie legten ihm 
übernatürliche Kräfte bei und erklärten es ſich jetzt durch 
dieſe, weshalb ihre Waffen niemals ſiegreich gegen ihn 
geweſen waren. Sie verließen die Gegend, in welcher i 
er lebte, ſtellten ihre Jagden in den Bezirken ein, ; 
welche er durchſtreifte und kamen nur einzeln zu feiner 
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Anſiedlung gezogen, um Freundſchaft mit ihm zu machen, 
oder um ſeine Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Als Farnwald ſeine Niederlaſſung erreicht hatte, 
erwartete ihn hier Addiſſon, ein hübſcher Negerknabe, 
vor der Einzäunung, welche das noch ganz neue Wohn— 
gebäude umgab, und führte den Hengſt unter Liebkoſungen 
hinter das Haus, um ihn dort von Sattel und Zeug 
zu befreien, während ſein Herr unter den dichten, das 
Gebäude umſtehenden Bäumen die breite Veranda des— 
ſelben erreichte und über ſie in ſein Wohnzimmer ſchritt, 
wo er ſich der Waffen entledigte, Hut und Lederjacke 
ablegte und ſich in einen großen Schaukelſtuhl warf, 
um das Frühſtück zu erwarten. 

Eine ſchwerfällige alte Negerin, Charity mit Namen, 
deckte den Tiſch, trug die Speiſen auf, und bediente 
ihren Herrn, während Joe, der treue Gefährte, an 
deſſen Seite ſaß, um hergebrachtermaßen ſeinen An— 
theil davon zu empfangen. 

Nach dem Frühſtück ging Farnwald in den, unweit 
des Hauſes gelegenen ſchönen Garten, welchen ein alter 
deutſcher Gärtner, Namens Paulmann, ein Hannovera- 
ner, der vom Schickſal hierher verſchlagen war, für 
ihn in den Stand geſetzt und bis jetzt gepflegt hatte. 

Der alte Mann empfing ihn, indem er ſeinen Stroh— 
hut vom Kopfe nahm, mit einem freundlichen Gruß, 
zog ſeinen baumwollenen blauen Nock glatt, auf deſſen 
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Bruſttheil die Medaille von der Schlacht bei Waterloo 
hing, und reichte ſeinem Dienſtherrn die Hand, an 
welcher ein Finger fehlte, den er in jener Schlacht 
durch eine Kugel der Franzoſen verloren hatte. 

„Nun Paulmann,“ redete ihn Farnwald an, „was 
machen die Roſen?“ 

„Ei, Herr Farnwald, ſehen Sie nur dieſe Büſche 
an, ſie ſind ja noch zweimal ſo hoch, als ich bin; ich 
habe ſie mit Stricken zuſammenbinden müſſen, damit 


ſie die Wege frei laſſen und man ſieht ja vor Blüthen 


kaum noch die Blätter. Wenn jo Etwas in Deutjch- 
land zu ſehen wäre, ſo würden die Leute weite Reiſen 
deshalb machen. Und doch iſt es jetzt Wintertag. 
Betrachten Sie nur dieſe Centifolie, dieſe gelbe gefüllte 
Roſe, dieſe Theeroſe, Alles iſt ja mit Blumen überſäet. 
Die Erdbeeren dort haben ſchon Blüthen und die 
Pfirſichbäume treiben Knospen. Dieſes Frühjahr hoffe 
ich den Garten zu Ihrer Zufriedenheit im beſten Stand 
zu haben.“ 

„Das iſt jetzt ſchon der Fall, lieber Paulmann, er 
kann nicht ſchöner werden. Es fehlt Euch doch an 
Nichts und die alte Negerin ſorgt doch gut für Euch? 
Wenn Etwas nicht in der Ordnung iſt, müßt Ihr es 
mir ſagen.“ 


„Ach nein, Herr Faruwald, wenn 1 es nur bis 


an mein Ende ſo habe.“ 
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„Das ſollt Ihr, Paulmann, wenn Ihr mir nicht 
davon lauft.“ 

„Das hat gute Wege, wer einmal ſo vom Mißge— 
ſchick in dieſem wilden Lande umhergeworfen iſt, wie 


ich, der dankt ſeinem Gott, wenn er einen Ruheplatz 


gefunden hat,“ ſagte der alte Hannoveraner. Farn⸗ 
wald wünſchte ihm einen guten Morgen und ging nach 
dem Felde, wo einige Neger beſchäftigt waren, das 
Land zur Ausſaat von Mais und Baumwolle vorzu— 
bereiten: 

Nachdem er dort ſeine Befehle gegeben, eilte er zu 
ſeiner Wohnung zurück, ſagte der alten Negerin, daß ſie 
ihn nicht wecken möge, wenn nicht eine beſondere Ur— 
ſache dazu vorhanden wäre, und ſuchte dann ſein Lager 
auf, um ſich durch das Andenken an ſeine heißgeliebte, 
wilde Schöne in ſüße Träume wiegen zu laſſen. 
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Capitel 2. 


Die Comantſche-Indianer. — Der Häuptling Kiwakia. — Der Kranke. — 
Der Troſt. — Ritt durch den angeſchwollenen Fluß. — Die Glücklichen. — 
Die Entdeckung. — Die wilden Gaͤſte. — Feſt. — Der Verdacht. — 


Das Nachtlager in der Wildniß. — Die überliſteten Indianer. 
— 5 


Es war beinahe zwei Uhr Nachmittags, die Zeit, 
zu welcher Farnwald zu ſpeiſen gewohnt war, als Joe, 
den eine ſtarke eiſerne Kette an dem Bettpfoſten be— 
feſtigt hielt, auffuhr und hoch in die Höhe ſpringend, 
ſeine furchtbare Stimme wüthend ertönen ließ. 

Farnwald fuhr auf, eilte nach dem Fenſter und 
erblickte einen kleinen Trupp Indianer, die zu Pferde 
vor der Einzäunung hielten. Einer derſelben hatte 
einen, in eine Büffelhaut eingehüllten Mann vor 
ſich auf dem Sattel ſitzen und hielt dieſen gegen ſeine 
Bruſt gelehnt, in ſeinen Armen. 

Es waren Comantſche-Indianer, mit denen die 
Weißen, welche, wie früher erwähnt worden, immer 
noch einzeln und weit von einander entfernt in dieſer 
Gegend wohnten, in Feindſchaft lebten, wogegen Farn— 


wald ſchon mit einigen ihrer Stämme Friede gemacht 
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hatte und mit deren Häuptlingen in freundliche Ber 


ziehung getreten war. 

„Freunde!“ riefen die Wilden Farnwald Wibgee 
als ſie ihn aus dem Fenſter blicken ſahen und legten 
ihre Hände gekreuzt auf die Schultern, welches Zeichen 
unter ihnen als das der Freundſchaft gilt. 

„Zu welchem Stamme gehört Ihr?“ fragte dieſer 
die Indianer. 

„Ich bin Kiwakia, der Häuptling eines Stammes 
der Comantſchen,“ antwortete der Wilde, der den Mann 
vor ſich auf dem Pferde ſitzen hatte. 

Farnwald ſchnallte den Gürtel mit ſeinen Revolvern 
um, nahm ſeine Doppelbüchſe von der Wand und 
ſchritt zu den Comantſchen hinaus. 

Kiwakia war ein nicht ſehr großer, doch kräftiger 
ſchöner Mann von freundlichem angenehmem Aeußern. 
Sein langes rabenſchwarzes ſchlichtes Haar hing in 
zwei ſchweren glänzenden Flechten zu beiden Seiten 
vor ſeiner hochgewölbten breiten, rothbraunen Bruſt 
herab, ein Paar große dunkle Augen ſahen lebendig 
unter ſeinen fein gebogenen Brauen hervor und die 
Adlernaſe, ſo wie die blendend weißen Zähne zwiſchen 
den vollen Lippen gaben ſeinem edel geformten Geſicht 
etwas Beſtimmtes und Entſchloſſenes. Sein Haupt 
war mit einem Buſch von Adlerfedern geziert, fein 
Schmuck beſtand aus großen goldenen Ohrringen, einer 
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breiten weißen Perlenſchnur um den Nacken und 
glänzenden Metallringen um die Oberarme, während 
er zu ſeiner Bekleidung nur ein gegerbtes Leder um 
ſeine Hüften geſchlungen und eine große weiche Büffel⸗ 
haut um ſeine Schultern gehangen hatte. 

„Großer Häuptling,“ ſagte Kiwakia, „ich bringe Dir 
meinen kranken Bruder Ureumſi, damit Du ihm neues 
Leben geben mögeſt, wie Du es ſchon vielen rothen 
Kindern gegeben haſt. Hilf Du ihm, er iſt mein ein⸗ 
ziger geliebter Bruder und die Comantſchen ſollen 
Deine Jagdgründe heilig halten, Deine Pferde ſollen 
im hohen Graſe gehen, und Deine Frauen und Kinder 
ſollen fett werden. Soweit die Comantſchen lagern, 


magſt Du Dich bei dem hellen Feuer ſchlafen legen 


und Dein Herz kann ruhig ſchlagen!“ 
Farnwald bedeutete die Indianer, von ihren Pfer- 
den abzuſteigen, wies ihnen unweit ſeines Hauſes unter 


ſchattigen Bäumen einen Platz an, wo ſie ihr Zelt 
aufſchlagen könnten und ging dann in das Haus zurück, 


um Speiſen für die Wilden zu beſtellen. 

Freudig folgte Kiwakia dieſer Aufforderung; mit 
Hülfe noch zweier Gefährten, die ihn hierher begleitet 
hatten und ſeiner kleinen, ſehr hübſchen Frau, Zarika, 
war raſch ein großes Zelt von Büffelleder auf dem 
angewieſenen Platze aufgeſchlagen, darin ein Lager von 
Thierfellen bereitet und der Kranke darauf niedergelegt. 
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Als Farnwald zu dieſem zurückkehrte, um ihn zu 
unterſuchen, fand er ihn zu einem lebenden Skelett ab⸗ 
gemagert und fo ſehr aller Kräfte - beraubt, daß er 
weder Hand, noch Fuß bewegen konnte. 

Er hatte ſchon über ein halbes Jahr an der blu— 
tigen Ruhr gelitten, eine Krankheit, die nicht ſelten 
unter den Wilden vorkommt, wurde von einem anhal— 
tenden Fieber, dem gewöhnlichen Begleiter dieſes Lei— 
dens, noch vollends aufgerieben und war ſeiner Auf— 
löſung ſehr nahe. 

Farnwald gab Kiwakia ſein Bedenken über den ſehr 
gefährlichen Zuſtand des Bruders zu erkennen, ver— 
ſicherte ihn jedoch zu gleicher Zeit, daß er ſein Mög— 
lichſtes thun würde, um ihn wieder herzuſtellen. 

Der Häuptling ſah ihn dabei ängſtlich und flehend 
an, fiel plötzlich vor ihm nieder, umklammerte ſeine 
Knie und rief mit bebender Stimme: 

„Du kannſt ihm das Leben wiedergeben, großer 
Häuptling, o haſſe ihn nicht darum, weil er nach Dei— 
nem Herzen geſucht, weil er ſeine Pfeile nach Dir 
geſchoſſen hat, ſieh' hier, wo Deine Kugel in ſeine 
Bruſt gedrungen war, die ihn an die Grenze der ewigen 
Jagdgründe brachte; damals kannten Dich aber die 
rothen Kinder noch nicht, ſie waren noch blind und 
ſündigten gegen Dich, ohne zu wiſſen, daß ſie Unre 
thaten. O vergieb ihm, ſein es iſt groß und 

An der Indianergrenze. I. 8 3 
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ſein Dank wird unendlich ſein, wie die Wellen des 
Stromes.“ 

Abermals verſicherte Farnwald dem Bittenden, daß 
er Alles verſuchen werde, um ſeinem Bruder zu helfen 
und eilte nach ſeiner Wohnung zurück, um die nöthigen 
Mittel für den Kranken zu holen. 

Innere und äußere Anwendung von kaltem Waſſer, 
Erregung der Hautthätigkeit, kleine, öfters wiederholte 
Gaben von Mineralſäuren und Opiaten, ſo wie der 
Gebrauch von ſchleimigen, nährenden Subſtanzen, waren 
die Mittel, welche Farnwald vorerſt anzuwenden be= 
ſchloß. Der Kranke wurde in naſſe Tücher und wollene 
Decken eingehüllt und ihm Arznei gereicht. | 

Für die übrigen Indianer brachte Addiſſon Speiſen, 
ſo wie auch, zu ihrem großen Genuß, Kaffee, ein Ge⸗ 
tränk, was ihnen bis jetzt noch fremd geweſen war. 

Nachdem ſie neben dem, vor dem Zelt angezündeten 
Feuer das Mahl beendigt hatten, beſtiegen die beiden 


Begleiter Kiwakias ihre Pferde, ſagten zu ihm: er 


möge ihnen bald mit ſeinem Bruder nachfolgen, und 


ritten von dannen. f 

Mit thränenfeuchten Augen und einer, bei weißen 
Menſchen kaum anzutreffenden herzinnigen Anhänglich⸗ 
keit kauerten die beiden Zurückgebliebenen neben dem 
geliebten Kranken, bewachten ängſtlich jeden ſeiner Blicke, 


Frünmmten ſich im Mitgefühl feiner Schmerzensausdrücke 
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und zählten die Züge feines Athems; doch als gegen 
Abend der Leidende in einen ruhigen Schlaf geſunken 
war, faßte Kiwakia mit freudeſtrahlendem Blick ſeine 
Frau bei der Hand, und zog ſie leiſe mit ſich fort aus 
dem Zelte, um den Ruhenden nicht zufällig durch ein 
Geräuſch zu ſtören. 


Als Farnwald ſich wieder zu ihnen hinbegab, rannte 
ihm ſchon von weitem das glückliche Indianerpaar 
entgegen, benachrichtigte ihn, daß der Bruder ruhig 
ſchlafe, was er ſeit langer Zeit nicht gethan habe, und 
Kiwakia ſagte, daß der große Geiſt ſeine Hand freund— 
lich auf deſſen Augen und auf deſſen Herz gelegt habe. 


Der Kranke ſchlief wirklich ruhig und zeigte weniger 
Fieberhitze, was Farnwald, da Jener noch jung und 
ſtets ein kräftiger geſunder Mann geweſen war, Hoff— 
nung auf ſeine Geneſung gab. Er ertheilte Kiwakia 
und deſſen Frau die nöthigen Verhaltungsmaßregeln 
für die Nacht, rieth ihnen, daß ſie während derſelben 
nicht nach ſeiner Wohnung gehen möchten, indem dort 
böſe Hunde von ihren Ketten gelöſt würden, und eilte 
dann, wiederholt nach der ſinkenden Sonne blickend, zu 
ſeiner Wohnung zurück. 


„Schnell Addiſſon, bring mir den Hengſt,“ rief er 
dem Negerknaben zu, nahm ſeine Waffen, befreite a 
von der Kette, und ehe zehn Minuten vergingen, trug 
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der edle Berber auf flüchtigen Füßen ihn wieder ſeiner 
reizenden Owaja zu. 5 
Dieſe Stelldichein wiederholten ſich oft, und unge- 
ſtört war den Liebenden in dieſer Weiſe wieder ein 
Monat verſtrichen, während welchem zu Farnwalds 
großer Freude und zu der beiden Comantſchen höchſtem 
Glücke der Kranke ſich ſehr erholt hatte, ſo daß er 
wieder umhergehen konnte und bei der guten Nahrung, 
die ihm ſein Wirth reichte, ſeine Kräfte raſch zunahmen. 
Ungewöhnlich ſchwere Gewitter hatten in den letzten 
Tagen dieſe Gegenden durchzogen, ſo daß der Strom 
dadurch angeſchwollen war und Farnwalds Hengſt 
eines Morgens auf dem Rückwege eine nicht unbedeu⸗ 
tende Strecke in dem Fluſſe hatte durchſchwimmen 
müſſen. Da die Gewitter größtentheils von Norden 
gekommen waren, ſo konnte Farnwald ſicher voraus⸗ 
ſetzen, daß der Strom heute noch bedeutend wachſm 
würde, welche Anſchwellungen oft in kurzer eit ei 
Höhe von wohl dreißig Fuß erreichten. Denn 
geachtet ließ er, als der Abend nahte, den braven 
Hengſt wieder ſatteln, um ſeiner Sehnſucht zu folgen, 
wovon ihn die Elemente nicht zurückzuhalten vermochten. 
Doch ſeinen treuen Begleiter, Joe, ließ er diesmal zu⸗ 
rück, um ihn nicht der Anſtrengung, die reißende vn 
* durchſchwimmen, auszuſetzen. 
a Zeitiger, als gewöhnlich, verließ er ſeine Behauſung, 
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damit er noch vor einbrechender Nacht den Fluß durch— 
reiten könne und erreichte denſelben, als die Sonne 
hinter den fernen blauen Gebirgen kaum verſunken war. 

Nie zuvor hatte er den Strom ſo angeſchwollen, 
ſo reißend geſehen, ſeine hohen Bänke ſahen nur wenige 
Fuß über der weiten dahinſchießenden Waſſerfläche her— 
vor, und ein ſchmaler Einſchnitt in dem jenſeitigen 
Ufer, Farnwald gegenüber, bezeichnete den Büffelpfad, 
auf dem er ſtets daſſelbe erklommen hatte, während 
wohl eine Meile weit ſtromabwärts bis zu der Biegung 
deſſelben keine andere Oeffnung an der Uferbank zu 
erkennen war. In ungeheurer Breite drängten ſich 
die fliegend dahin rauſchenden Waſſermaſſen durch die 
niedrigen Wände, die ſie zuſammenhielten, und rollend 
wälzten ſich rieſenhafte Baumſtämme, ihre Wurzeln 
und Aeſte emporſtreckend, in ihren Fluthen den Strom 
hinab. 

Farnwald ſah mit Urnen auf das gewaltige auf— 
geregte Element, das ſich hindernd zwiſchen ihn und 
ſeine Liebe drängte, er maß mit den Blicken deſſen 
Breite, deſſen Schnelligkeit, aber er kannte auch ſeines 
Hengſtes Kraft, ſeine Ausdauer, er dachte an Owaja, 
die Theuere, die Heißgeliebte, und verſchwunden war 
die Gefahr vor ſeiner liebenden Seele, wäre der Strom 
auch noch einmal ſo breit geweſen. 

Entſchloſſen, dem Element Trotz zu bieten, ritt er 
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weit an dem Ufer des Fluſſes hinauf, ermeſſend, wie 
ſchnell ihn deſſen Strömung mit ſich fortreißen würde, 
damit er das jenſeitige Ufer erreiche, ehe er die Oeff— 
nung in demſelben, wo der Büffelpfad hinaufführte, 
paſſirt habe, denn weiter unten an der ſchroffen, wenn 
auch nicht hohen Bank das Land zu erklimmen, war 
unmöglich. 

Er hatte eine Stelle erreicht, wo das Waſſer über 
das ſchräg abſchießende Ufer getreten war, ſo daß ſein 
Pferd ohne Abſprung die Fluth gewinnen konnte. Den 
Gürtel mit den Revolvern ſchnallte er ab, hing ihn 
um den Nacken, that daſſelbe mit ſeiner Kugeltaſche, 
hob die Büchſe in ſeiner Rechten empor und im nächſten 
Augenblick ſank er auf ſeinem Hengſt bis unter die 
Achſeln in die Wogen. 

Das edle Thier aber hob ſich ſchnell, ſo daß ſein 
ganzer Rücken aus dem Waſſer hervorſah und, halb gegen 
den Strom gewandt, theilte es ſchnaubend mit ſeinen 
ſtraffen Gliedern die Wellen. 

Die Hauptſtrömung hatte jetzt Reiter und Pferd 
erfaßt, mit Pfeiles Schnelle flogen ſie an den Ufern 
vorüber, doch gewaltig theilte der Hengſt die Fluth 
und hatte bald die Mitte des Stromes erreicht. 

Nur noch die Hälfte der noch vorliegenden Ent⸗ 
fernung mußte durchſchwommen werden, um ruhigeres 
Waſſer in dem Bogen des Fluſſes zu gewinnen; 
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Farnwald fprach dem Hengſt aufmunternd zu, klopfte 
deſſen breiten, feſten Hals und mit mächtigerem Aus- 
greifen und lauterem Schnauben beantwortete das treue 
Thier ſeines Herrn Wunſch. Bald aber ward ſein 
Rücken von den Wellen überſpült, ſein Nacken war in 
der Fluth verſunken und nur die Hälfte ſeines kleinen 
Kopfes ſah noch aus derſelben hervor. | 

Mit verhaltenem Athem und meſſendem Blick hielt 
Farnwaͤld die Oeffnung im jenſeitigen Ufer im Auge, 
der er ſich jetzt mit raſender Eile näherte. 

Würde er ſie noch erreichen oder ſollte er an ihr 
vorübertreiben? Es mußte glücken, nochmals ſprach er 
dem Hengſt zu und hielt ihn ſchärfer gegen den Strom, 
nochmals kämpfte das Thier mit aller Gewalt gegen 
die Wogen, noch wenige Schritte fehlten bis zum Ufer, 
als Hengſt und Reiter bei der Oeffnung vorüberſchoſſen 
und jeder Gedanke, ſie gegen die Strömung zu gewin— 
nen, verſchwunden war. 

Herum mit dem Kopf, den Fluß hinab, wandte jetzt 
Farnwald ſein Roß und dahin glitt er mit dem reißen⸗ 
den Element ohne Ausſicht, ob und wann er es wieder 
verlaſſen könne. 

Schwerer athmete der Hengſt, tiefer ſank der Reiter 
mit ihm in der Fluth, die ihn mit fliegender Eile dahin 
ſchwemmte, in wenigen Minuten hatte er die Wendung 
des Fluſſes erreicht; er ſuchte dem Ufer nahe zu bleiben, 
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lenkte ſein Pferd aus der Strömung um die Biegung 
und war mit ſeinem Liebling gerettet, denn er befand 
ſich in ruhigem Waſſer, welches über das hier ſchräge 
bewaldete Ufer getreten war. Das erſchöpfte Thier 
hatte Grund gefaßt, hob ſich mühſam auf das trockene 
Land hinauf, und Farnwald ſprang aus dem Sattel, 
um es nach dem hohen friſchen Graſe zu führen, damit 
es ſich dort erhole, denn ſeine Flanken ſchlugen hoch, 
weit waren ſeine rothen Nüſtern ausgedehnt und heftig 
bebten ſeine feinen Glieder. 

Hier hatte es bald die Erſchlaffung überwunden, 
ſchüttelte ſich kräftig und biß, laut das Waſſer aus 
ſeinen Nüſtern blaſend, begierig in das ſaftige Gras. 

Gern gönnte ihm ſein Herr die Ruhe, es war ja 
noch früher, als er gewöhnlich den Fluß zu durchreiten 
pflegte. Er nahm den Sattel von des Thieres Rücken, 
rang das Waſſer aus der großen wollenen Decke, die 
darüber lag und drückte daſſelbe, ſo viel als thunlich 
aus dem Lederanzug, den er trug. 

Da ſtieg der Mond über einer ſilbergeſäumten 
Wolkenbank am öſtlichen Himmel auf und mit ſeinem 
Erſcheinen begann das Herz Farnwalds ſtärker zu klopfen. 

Raſch hatte er den Hengſt geſattelt, ſich hinauf ge— 
ſchwungen, und vergeſſen war Gefahr und Näſſe; ſeiner 
Owaja eilte er entgegen, um an ihrem Herzen wieder 
zu erwarmen. | 
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Heute ließ die Indianerin ihn nicht lange warten; 
kaum hatte er auf dem trauten Grasplatz ſein Pferd 
zurückgelaſſen und war aus dem Wäldchen hinaus an 
die offene Prairie getreten, als auch ſchon die flüchtigen 
Tritte ihres heraneilenden Roſſes zu Farnwalds Ohren 
drangen und er bald darauf die Geliebte von deſſen 
Rücken hob und an ſein Herz drückte. 

„Aber Deine Kleidung iſt ja ganz naß, Farnwald, 
iſt der Strom ſo hoch?“ fragte das zärtliche Mädchen, 
als ſie ihren Arm um ihn ſchlang. 

„Das Waſſer iſt ſehr angeſchwollen, leicht hätte es 
geſchehen können, daß wir uns nicht wieder geſehen 
hätten; die Strömung riß mich mit ſich fort, und erſt 
in der Biegung des Fluſſes konnte ich landen.“ 

„Dann hätteſt Du aber auch nicht kommen ſollen, 
wie leicht konnten Dich die Wogen verſchlingen. Deine 
Owaja würde Dir bald gefolgt ſein; hätte Deine Seele 
auch jenſeits auf die meinige gewartet, um ſie mit in 
Deinen Himmel zu nehmen?“ 

„Sicher, theures Mädchen, Du weißt ja, daß kein 
Gedanke mehr ohne Dich in mir lebt.“ 

„Wo iſt denn der treue Joe, haſt Du ihn nicht 
mitgebracht?“ fragte Owaja, als fie ſich neben Farn⸗ 
wald unter der Magnolie niederließ. 

„Ich habe ihn zu Hauſe gelaſſen, da ich ihn der 
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Strömung des Fluſſes nicht ausſetzen wollte; das ehr⸗ 
liche Thier iſt ſchon alt.“ 

„Ich vermiſſe ihn ungern in Deiner Nähe, wie 
leicht könnten Dir die Lepans in der Schlucht auf⸗ 
lauern, wenn ſie zufällig die vielen Hin- und Herfährten 
Deines Hengſtes dort bemerken ſollten. Du weißt, ſie 
würden Alles daranſetzen, um Deiner habhaft zu 
werden.“ 

„Sorge nicht, ſüßer Engel, der Gott der Liebe 
ſchützt uns, ſonſt wären wir ſchon längſt . 
Sei Du nur vorſichtig.“ 

„Mir droht keine Gefahr, die Männer der Lepans 
laſſen ſich durch die Sonne wecken, und die Frauen 
wiſſen, daß es mir von jeher Freude machte, früh her⸗ 
umzuwandern, wenn der Thau noch glänzend auf den 
Blumen hing und die Vögel ſich ihren erſten Gruß 
zuriefen. In der nächſten Nacht werde ich nicht zu 
Dir kommen können, wir erwarten morgen Freunde; 
ein kleiner Stamm Lepans vom Norden wird uns be⸗ 
ſuchen und dann bleiben unſere Leute ſicher länger auf, 
als gewöhnlich; aber übermorgen in der Nacht muß 
ich Dich wiederſehen, und koſtete es mein Leben.“ 

„Ich werde an dieſer Seite des Fluſſes verweilen, 
um mein Pferd nicht unnöthiger Gefahr auszuſetzen.“ 

„Bleibe aber nicht hier in dieſem Holze, unſere 
Jäger könnten Dich auffinden.“ 
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„Ich will zurück nach dem Fluſſe reiten und mich 
in dem Gehölz, wo ich heute gelandet bin, aufhalten, 
das Gras iſt dort gut, und das Verſteck abgelegen. 
Wie wird mir aber ſo allein die Zeit lang werden; 
zwei ganze Tage und eine Nacht ohne Dich!“ 


„Ich bin ja mit meiner ganzen Seele bei Dir, 
mein einzig Geliebter; o brauchte ich Dich doch nimmer 
wieder zu verlaſſen! Wie gern zöge ich mit Dir in 
Dein Wigwam; es würde aber meinen guten Groß— 
vater tödten und die Lepans würden nicht ruhen und 
nicht raſten, bis fie ſich an Dir dafür gerächt hätten. 
Erſt nach dieſem Leben, Farnwald, werden wir uns 
für immer angehören!“ 


Inniger ſchmiegte ſich die ſchöne Wilde an ihres 
Geliebten Bruſt, und feſter ſchlang er ſeine Arme um 
ihren zarten Körper, als fürchte er, daß man ſie bald 
von ſeinem Herzen reißen würde; denn es gehörte ſo 
wenig dazu, um ihre Liebe zu verrathen, und dann 
war es ſicher zu Ende mit ihrem Glück. 


Doch ſie vergaßen die bange Zukunft in dem Wonne— 
traum der Gegenwart und mußten erſt wieder durch 
die erwachenden Vögel daran erinnert werden, daß der 
verrätheriſche Tag im Herannahen ſei. f 

„Lebwohl für ſo lange Zeit, mein einziges Glück!“ 
ſagte Owaja, Farnwalds Nacken umſchlingend, als er 
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fie in feinen Armen auf ihr Roß hob. „Morgen in der 
Nacht aber iſt Owaja wieder bei Dir.“ 

Noch einmal beugte ſie ſich zu ihm nieder, drückte 
ihren kleinen friſchen Mund auf den ſeinigen und ſchoß 
dann auf ihrem ſchnellen Pferde hinweg über das wo— 
gende Gras, ſo daß ſie bald in dem verbleichenden 
Mondſchein vor ſeinen Blicken verſchwand. 


Der neue Tag warf ſchon ſein Dämmerlicht über 
die Prairie, als Owaja zwiſchen den noch ruhenden 
Pferden und Maulthieren der Lepans von ihrem ſchaum⸗ 
bedeckten Renner ſprang, ihn den Zügel vom Kopfe 
nahm, ſeine Nüſtern gegen ihre Wange drückte und 
fliegenden Trittes dem Walde zueilte, in deſſen Schat— 
ten ſie, dem Fluſſe folgend, bald die Nähe des Zeltes 
ihres Großvaters erreichte. 

Sie ſprang aus dem Gebüſch hinter demſelben her— 
vor, wandte ſich dem Eingang zu, als ihr Blick auf 
Hargo, ihren verſchmähten Anbeter fiel, der in kurzer 
Entfernung unbeweglich an einem Baumſtamm ſtand 
und ſeine finſtern Augen auf ſie geheftet hielt. 

Wie ein Blitzſchlag traf ſein Anblick das erſchrockene 


Mädchen, kalt und mit Unheil ahnendem Gefühl fuhr 
es ihr durch die Glieder, ſie drückte den Zaum, um 


ihn zu verbergen, an ihre Seite, und wankte in das * 


Zelt . Lager zu, auf dem ſie in die Knie 
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und ihre bebenden Hände über der Bruſt faltend, die 
mit Thränen gefüllten dunkeln Augen nach Oben hob. 

Sie flehte den großen Geiſt um Schutz an, nicht 
für ſich, nur für ihren Geliebten, denn ſie wußte, daß 
Hargo jetzt ſchon zu ihrem Pferde eilen und deſſen 
Spur nach dem Gehölz folgen würde, von wo aus 
ihm die Fährte von Farnwalds Hengſt nicht unbemerkt 
bleiben konnte. 

Lange lag ſie zitternd in inbrünſtigem Gebet, dann 
ſprang ſie plötzlich auf, ſchlang den abgeworfenen Kö— 
cher mit Bogen und Pfeilen abermals um ihre Schulter, 
und mit entſchloſſenem Ausdruck und wild blitzenden 
Augen trat ſie aus dem Zelt heraus und eilte zu ihrem 
Pferde zurück. 

An dem Saume des Waldes blieb ſie ſtehen und 
ſpähte über die Grasfläche in der Richtung nach dem 

Gehölz, in welchem fie den Geliebten verlaſſen hatte, 
doch außer der graſenden Heerde konnte ſie weit und 
breit kein lebendes Weſen bemerken. Sie eilte zwiſchen 
den Pferden hin, und verfolgte die Spur, welche ihr 
Roß im Graſe zurückgelaſſen hatte; die Halmen, von 
deſſen Hufen niedergebeugt, hingen ſämmtlich noch in 
derſelben Richtung, und links und rechts war keine 
zweite Fährte zu erkennen. Hargo konnte alſo noch 

nicht hier geweſen fein; ſollte er wirklich den Zügel in 
ihrer Hand nicht bemerkt, ſollte er wegen ihrer nächt— 
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lichen Wanderung keinen Verdacht gegen ſie geſchöpft 
haben? Owaja hoffte es und athmete freier; ſie wollte 
es ſo gern glauben, weil ja ihr Glück, vielleicht das 
Leben ihres Geliebten von der Entſcheidung dieſer Frage 
abhing. 

Sie ſchritt nach dem Lager zurück, brach Blumen 
auf dem Wege, band ſie zu einem großen Strauß zu— 


ſammen und, denſelben zur Schau tragend, ging ſie 


an den Zelten vorüber, begrüßte hier und dort eine 
Freundin, und warf ihr auch wohl im Vorüber⸗ 
gehen eine der Blüthen zu. Dabei ſpähte ihr ſcharfes 
Auge eifrig in allen Richtungen nach dem gefürchteten 
Hargo, nirgends war er zu erblicken, auch nicht in 
ſeinem eignen Zelte; erſt, als ſie in die Nähe von 
des Häuptlings Wigwam kam, ſah ſie ihn in einiger 
Entfernung ruhig bei dem Feuer eines andern India⸗ 


ners ſitzen und ein Stück Fleiſch über der Kohlengluth | 


röſten. 

Neue Hoffnung füllte bei dieſem Anblick das Herz 
des geängſtigten Mädchens, aber ſo ſehr ſie auch die 
Zweifel daraus zu verbannen ſuchte, ſo ſagte ihr doch 
eine innere Stimme, daß ſie ſich keiner Beruhigung 
hingeben dürfe, daß die Unbefangenheit Hargos nur 


Verſtellung ſei, und daß fie von feiner Eiferſucht, ſei— 


nem Rachedurſt Alles zu erwarten habe. 
Owaja war aber ſelbſt Indianerin, ſie konnte ſich 
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auf die Schärfe ihrer Sinne, ihres Verſtandes ver— 
laſſen, woran ihr keiner ihres Stammes gleich kam. 
Sie war entſchloſſen, alle Bewegungen im Lager zu 
beobachten, einem jeden Schritt, der gegen den theuren 
Geliebten unternommen werden ſollte, zuvorzukommen 
und ihn ſogar mit dem eigenen Leben gegen Gefahr 
zu ſchützen. 

Nachdem ſie ſich feſtlich zum Empfang der erwar— 
teten Freunde geſchmückt hatte, trat ſie, wenn auch 
aufgeregter, als gewöhnlich, mit heiterem freundlichen 
Gruße unter ihre Geſpielinnen, das Mahl, womit man 
die Erwarteten bewillkommnen wollte, wurde gemein— 
ſchaftlich bereitet, der Platz im Walde, wo es einge— 
nommen werden ſollte, wurde mit Blumenkränzen, mit 
Waffen und mit prächtigen Thierhäuten geziert, Trom— 
melfelle wurden über Reife geſpannt, Kürbiſſe zum 
Rappeln mit Steinchen gefüllt, und auch Pfeifen und 
Flöten geſchnitten, um die Fremden mit Muſik zu 
überraſchen. 

Owaja betheiligte ſich bei allen dieſen Beſchäftigun— 
gen, ließ aber dabei Hargo keinen Moment aus den 
Augen; durch ihre Freundinnen und die ihr ergebenen 
Indianer ließ ſie denſelben immer in ihrer Nähe halten 
und beſchäftigen, und aufmerkſam folgten ihre Blicke 
zugleich den Bewegungen und den Mienen der übrigen 
Lepans. 
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Jetzt erſchienen die erwarteten Freunde, man zog 
ihnen entgegen, führte ſie feierlich in das Lager und 
geleitete ſie darauf zu dem geſchmückten Grasplatz, wo 
die Friedenspfeife geraucht und die Mahlzeit einge⸗ 
nommen wurde. Darauf lagerten ſich die bejahrten 
Männer zuſammen, um ihre Kriegs- und Jagdzüge zu 
beſprechen, die Frauen zeigten einander ihre Schmuck⸗ 
ſachen, ihre künſtlich aus Leder verfertigten Kleidungs— 
ſtücke, jo wie die von ihnen bereiteten ſchönen Thier- 
häute, und die jungen Männer und Mädchen gingen 
hinaus nach der offenen Grasflur, um ſich durch mannig⸗ 
faltige Spiele, durch Wettlaufen, Pfeilſchießen und Rei⸗ 
terkünſte zu beluſtigen. 

Owajas ſcharfer Blick hatte bis jetzt noch keinen 
ihrer Leute vermißt und Hargo noch keinen Augenblick 
in verdächtiger, oder nur vertrauter Unterhaltung ge— 


roffen, als Nachmittags zwei der Jäger ihres Stam- > 


mes, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, vor Aller Au- 
gen zu ihren Pferden gingen, dieſelben beſtiegen und 8 
längs des Waldes davon ritten. 

Owaja hielt dabei ihre Blicke feſt auf Hargo ge— 
heftet, ob ſie nicht in ſeinen Bewegungen, in ſeinen 
Augen ein Einverſtändniß mit den beiden Davonreiten⸗ 
den erkennen könne; dieſer aber ſchien deren Entfernen 


gar nicht zu bemerken, und ſein ganzes Intereſſe nur 


auf ein Spiel mit kleinen Steinen zu verwenden, bei 
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dem er augenblicklich mit zwei jungen Indianerinnen 
begriffen war. 

Owajas Herz hatte feine Schläge mehrere Male 
ausgeſetzt, und dann um ſo heftiger gepocht, als ſie 
die beiden Reiter davon ziehen ſah, denn ſie kannte die 
Verſtellungskunſt der Indianer, ſie wußte, daß ſelbſt 
die ſtürmiſchſten Gefühle ihrer Bruſt, wenn ſie ſolche 
verbergen wollen, ſich niemals äußerlich kund geben, 
und ſie erinnerte ſich, daß ihr Einziggeliebter heute 
ohne ſeinen treuen wachſamen Begleiter, den Bluthund, 
war. Sie bemühte ſich, ruhig und heiter zu erſcheinen, 
nahm Theil an den Spielen, lachte und zeigte ſich 
ausgelaſſen luſtig, aber in ihrer Bruſt lag eine Welt 
von Bangigkeit und Sorgen, die deren Raum zu zer- 
ſprengen drohten; ihr Herz tobte bald in wilder Auf— 
regung, bald ſchien es ihr mit kalten Händen zuſam⸗ 
mengepreßt zu werden; ihre Seele, ihre Gedanken waren 
nur bei dem Geliebten, und als die Sonne ſich hinter 
dem hohen Walde am Fluſſe verbarg, da zog es ſie mit 
gewaltigem, faſt unwiderſtehlichem Sehnen nach ihm 
hin. Aber ſie konnte, fie durfte ſich jetzt ja nicht ent- 
fernen, wollte ſie nicht Aller Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken und einen Verdacht erzeugen, der möglicherweiſe 
noch nicht gegen ſie rege geworden war. Sie blieb 
und hoffte auf die baldige Rückkehr der Jäger. 


Farnwald hatte ſich, wie er Owaja geſagt, in dem 
An der Indianergrenze. 1. 4 
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kleinen Gehölz an dem Strome, aus deſſen Fluthen 
er hervorgeſtiegen war, niedergelaſſen, um dort ruhig 
die ewig lange Zeit, bis zu der zweiten Nacht ver- 
ſteckt hinzubringen, hatte frühzeitig am Morgen einen 
fetten Truthahn geſchoſſen und den Tag unter Zube— 
reitung deſſelben mit liebendem Andenken an ſeine ſchöne 
Wilde und mit durch ſie zauberiſch und wonnig beleb— 
ten Träumen hingebracht. 

Als die Sonne hinter der Felſenreihe verſank, welche 
das Flußtthal von der weiten Ebene, in der die Ge— 
liebte wohnte, trennte, ſaß er vor dem kleinen Feuer 
im Graſe, beſchäftigt, ein Stück Fleiſch am Spieße zu 
röſten und blickte von Zeit zu Zeit dem ſcheidenden 
Geſtirn nach. Plötzlich glaubte er an der etwas ent- 
fernten Felswand in einer zerriſſenen Schlucht die Be— 
wegung eines Gegenſtandes zu bemerken, jo ſehr er 
aber auch ſeine Augen anſtrengte, ſo konnte er doch 
weiter nichts davon gewahren. 

Durch ſein langjähriges gefahrvolles Leben in der 
Nähe der Wilden war ihm Mißtrauen und Vorſicht 
zur andern Natur geworden; ſchnell warf er das Feuer 
auseinander, bedeckte die ſtark rauchenden Brände mit 
Erde, damit die aufſteigende Rauchſäule ihn nicht ver— 
rathen möge, und hielt unverwandt ſeine Blicke auf 
die Bergwand gegenüber geheftet. 

Die Schatten der hereinbrechenden Nacht hatten 
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ſich ſchon düſter über den Abhang gelegt, als Farn— 
wald in derſelben Schlucht, doch etwas weiter nach 
unten, abermals einen beweglichen dunkeln Gegenſtand 
bemerkte, den er für einen Menſchen hielt, der jedoch 
gleich darauf wieder verſchwand. 

Der Gedanke, daß er von Indianern beobachtet 
werde, war in ihm aufgeſtiegen und er überlegte, auf 
welche Weiſe er ſich aus ihrem Bereiche entfernen 
könne. Zuerſt gedachte er nach eingebrochener Dun— 
kelheit, ehe der Mond aufgehen würde, ſein Pferd zu 
beſteigen und ſich weiter am Fluſſe hinab ein Nacht— 
lager zu ſuchen, aber das Ufer dorthin war ihm zu 
wenig bekannt, um zwiſchen dem vielen loſen Geſtein 
ſeinem Pferde den gefährlichen Marſch zuzumuthen und 
wurde er wirklich von Wilden beobachtet, ſo konnte er 
darauf rechnen, daß dieſe ihm ebenſo gut nach einem 
andern Lagerplatz folgen würden. 

Er beſchloß daher hier zu bleiben, während der 
Nacht zu wachen, und einen etwa gegen ihn gerichte— 
ten Ueberfall mit den Waffen zurückzuweiſen; erſann 
aber zugleich eine Liſt, um vorſichtig nahende Feinde 
irre zu leiten. | 

Er fachte nämlich, als es dunkel wurde, fein Lager— 
feuer auf der Mitte des Grasplatzes wieder an und 
wälzte einen ſchweren Baumſtamm dabei, damit es 
während der Nacht nicht erlöſchen möge; rollte dann 
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in feine große weiße wollene Decke genug Gras und 


Blätter, um ihr die Stärke eines darin eingehüll⸗ 


ten Mannes zu geben, legte ſie vor das Feuer, mit 
dem einen Ende auf ſeinen Sattel, und ſetzte ſeinen 
großen ſchwarzen Filzhut ſo darauf, daß die Rolle 
vollkommen das Anſehn hatte, als ob er ſelbſt, in die 
Decke eingehüllt, vor dem Feuer ſchliefe. 

Darauf band er ſein Pferd in einiger Entfernung 
davon vor dem Dickicht an einen Baum und legte ſich 
ſelbſt mit ſeinen bereit gehaltenen Waffen hinter das⸗ 
ſelbe in die Büſche. 

Die Nacht brach herein, Alles um ihn her blieb 
ruhig und lautlos; nur einzeln ſchallte der krächzende 
Ruf eines Waſſerraben, eines aufgeſtörten Reihers, oder 


das Hohnlachen eines Uhus durch das Flußthal. 


Farnwalds Gedanken waren hinüber zu ſeiner ge⸗ 
liebten Owaja gezogen, dennoch hielt er ſein ſcharfes 
Gehör ſo aufmerkſam auf ſeine Umgebung gerichtet, 
daß ihm ſelbſt der leiſe Ton eines fallenden Blattes 
nicht entging. 

Der Mond ſtieg roth und feurig über dem dunkeln 
Horizont auf, hob ſich höher am Himmel, ſein Antlitz 
wurde allmälig glänzender und ſilberweiß, und ſein Licht 
legte ſich klar und hell über die Rieſenpflanzen, die auf⸗ 
und abſteigenden koloſſalen Rankengeflechte und luftigen 
Palmenwipfel, die den Grasplatz umgaben. Jetzt hatte 
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er ſeinen Schein auf die weiße wollene Decke vor 


dem Feuer geworfen, als Farnwald durch die Stille 


der Nacht das Zerbrechen trockenen Reisholzes gehört 
zu haben glaubte. Er horchte ſchärfer nach der Rich— 
tung an der andern Seite des Platzes hin, von wel— 
cher her der Ton gekommen war; doch nichts mehr 
unterbrach die Todtenſtille. 

Wohl eine halbe Stunde war ohne den mindeſten 
verdächtigen Laut verſtrichen, als abermals das Knacken 
von Reisholz hörbar wurde und zwar in nicht großer 
Entfernung. 

Farnwald hielt mit verhaltenem Athem die Doppel— 
büchſe in ſeine Hände gepreßt und blickte ſtarr und 
unbeweglich auf die Büſche, hinter welchen er den Ton 
gehört hatte. Es war Alles wieder ſtill, nur die 
berſtende Rinde des Baumſtammes vor dem Feuer ließ 
ihr Kniſtern und Knacken hören. 

Farnwalds Gehör war zu geübt und bei Lebens— 
fragen zu oft auf die Probe geſtellt worden, als daß 
er über das Zerbrechen von Reisholz, welches er ver— 
nommen, hätte im Zweifel ſein können; er wußte gewiß, 
daß ein lebendes Weſen von einem gewiſſen Gewicht 
den Ton veranlaßt hatte und daß daſſelbe noch in ſeiner 
Nähe war, da der Ton ſich nicht in größerer Ent— 
fernung wiederholt hatte. 

Jieetzt rauſchte es über ihm und ein mächtiger Uhu 
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ſchwang ſich auf einen Baumſtumpf, der aus der Dickung 
gegenüber hervorſah, doch wenige Augenblicke ſpäter 
hob derſelbe, wie es ſchien, durch irgend Etwas er— 
ſchreckt, wieder ſeine breiten Schwingen und zog lautlos 
in dem Thal dahin. 

„Man hat gefürchtet, daß der Ruf des Vogels mich 
aus meinem Schlafe wecken könnte, weshalb man ihn 
verſcheucht hat,“ dachte Farnwald, unverwandt nach den 
Büſchen hinſehend, als deren Rieſenblätter ſich leiſe 
bewegten, ſich theilten und das helle Weiß von zwei 
menſchlichen Augen aus ihnen hervorblickte. 

Alsbald erſchien auch der Kopf eines Wilden, dann 
ſeine ganze dunkele Geſtalt und neben ihm trat lautlos 
ein Zweiter zwiſchen den Pflanzen hervor. 

Der Erſte von ihnen zeigte mit der Rechten auf 
die wollene Decke vor dem Feuer, indem er mit der 
Linken einen Bogen und Pfeile vor ſich hielt. 

Beide traten bis auf wenige Schritte zu dem Feuer 
hin, legten Pfeile auf ihre Bogen, zogen ſie auf der 
ſtrammen Sehne, gegen die weiße Decke gerichtet, 
zurück, und in ein und demſelben Moment hatten ſich 
beide Geſchoſſe bis an ihr Gefieder in derſelben ver— 
graben. Doch im nächſten Augenblick blitzte es aus 
dem Buſche hinter dem Hengſt, mit dem Krach von 
Farnwalds Doppelbüchſe ſank der erſte Indianer zu | 
Boden und der Zweite hatte ſich mit einem lauten 
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Schrei kaum umgewendet, als die zweite Kugel ihn 
erreichte und er taumelnd in das Dickicht zurückſtürzte. 
Der erlegte Wilde krümmte ſich im Todeskampfe 
neben dem Feuer, doch Farnwald trat nicht aus ſeinem 
Verſteck hervor; wohl ſchallte der helle Ton ſeines 
Ladeſtocks, womit er aufs Neue die Kugeln in die 
Rohre trieb, und das Klingen der Schlöſſer an ſeinem 
Gewehr aus dem Dickicht; doch er ſelbſt erſchien nicht. 
Mit verdoppelter Aufmerkſamkeit lauſchte er, unter 
die Büſche gekauert, jedem fernen und nahen Laut; das 
Zirpen und Summen der Inſekten um ihn her, das 
Raſſeln einer Maus im Laube, den Metallton der Ei— 
dechſen, die ihn umhuſchten, er prüfte Alles genau und 
kein vorüberfliegender Leuchtkäfer, keine dahin flatternde 
Fledermaus entging ſeinem ſpähenden Blick. 
Die Nacht war verſtrichen, der Morgen graute und 
das Tageslicht hatte die düſtern Schatten unter den 
Büſchen verdrängt, als Farnwald, platt an dem Erd⸗ 
boden liegend, vorſichtig durch die Büſche um den 
Raſenplatz kroch, um einen dort etwa noch lauernden 
Feind zu erſpähen und ihn bei zeitigem Erkennen un⸗ 
ſchädlich zu machen. Doch das Gehölz war durchſucht, 
ohne daß ſich weiter ein Indianer dort vorgefunden 
hätte, worauf Farnwald zu dem Getödteten hintrat und 
in ihm einen Lepan erkannte, während die blutige Spur 
des Andern, die er durch das Dickicht und ein Stück 
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Weges an dem Strom hinauf verfolgte, andeutete, daß 
auch er ſchwer getroffen ſei. 

War ſein Einverſtändniß mit Owaja verrathen, 
oder hatte nur der Zufall dieſe Beiden auf ſeine Fährte 
geführt? das war die Frage, die ſich ihm beängſtigend 
aufdrängte, und worüber er vor dem Wiedererſcheinen 
des Mondes keinen Aufſchluß erhalten konnte. Keines⸗ 
falls durfte er aber länger hier verweilen, da leicht die 
Kameraden dieſer Beiden dieſelben ſuchen, und ihrer 
Fährte hierher folgen konnten. 

Farnwald zog den Leichnam nach dem Strome hin 
und verſenkte ihn in die Wogen. Dann ſattelte er 
ſein Pferd und war einen Augenblick unſchlüſſig, ob er 
durch den Fluß, der bedeutend gefallen war, zurückreiten, 
Waſſer hätte möglicherweife abermals ſchnell wachſen 
können und ſo beſchloß er, an dieſer Seite deſſelben 
zu bleiben. | 5 

Er lenkte ſein Pferd zwiſchen dem loſen Stein⸗ 
geröll hin am Waſſer hinunter, bis er mehrere Meilen 
von ſeinem Nachtlager einen hohen, ſehr dichten Wald 
erreichte, der ihm hinreichend Schutz bot, für den Fall, 
daß man ihn verfolgen ſollte, und nahm ſeinem Pferde 
den Sattel ab, um den Abend dort zu erwarten. 
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Capitel 3. 


Die Beſorgniß. — Auffinden der Spur. — Verrath. — Der Liebe Angſt. — 
Der Pfeilſchuß. — Das verwundete Mädchen. — Die Flucht. — Ber- 
theidigung. — Die Ankunft. — Der Tod. — Das Grab. — Theilnahme. 
— Gram. — Der alte Freund. — Die Plantage. — Sklavenmuſterung. 


In dem Lager der Lepans war in vergangener 
Nacht ſchon Alles längſt zur Ruhe gegangen, als nur 
noch zwei Perſonen, wenn auch mit ganz verſchiedenen 
Gefühlen, doch beide in größter Aufregung der Rück— 
kehr der beiden Jäger entgegenſahen. Dieſe zwei Per— 
ſonen waren Owaja und Hargo, welche Beide in dem 
Eingang ihrer Zelte lagen und ſpähend durch die ſtille 
Nacht lauſchten, ob ſie nicht den Tritt von nahenden 
Pferden hören könnten. Keiner der von ihnen erwar— 
teten Jäger kam zurück. 

Hargo war wiederholt hinaus vor ſein Zelt getreten, 
um nach Oſten hinzublicken und kaum zeigte ſich dort, 
am Himmel der erſte bleiche Schimmer des Morgens, 
als er, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, nach der 
Prairie eilte, ſeinem Pferde dort den Zaum auflegte, 
und durch das Gras nach dem Felſenpaß hinſprengte, 


8 


wit 


von welcher Richtung her er am vergangenen Morgen 
Owaja hatte über die Ebene kommen ſehen, und wohin 
er am Tage vorher die beiden Jäger zum 1 ge⸗ 
ſandt hatte. 

Es war Tag, als er die Schlucht erreichte, von 
ſeinem Roſſe ſtieg und mit ſcharfem Blicke die dort in 
den Boden gedrückten Pferdeſpuren forſchend unterſuchte. 

Bald hatte er die der beiden Jäger als die friſche— 
ſten erkannt, zugleich aber fand er den Abdruck eines 
zierlich geformten und ſchön geſchnittenen Hufes, der 
ſich hin und her bewegt hatte, und zwar öfters wieder— 
holt und zu verſchiedenen Zeiten. 

„Der weiße Hengſt des großen Bären, kein andres 
Pferd hat ſolchen Huf; bei unſerm Kriegsgott, es iſt 
der weiße Hengſt, kein anderer!“ rief der Indianer 
ſich vor der Spur niederknieend, und ſeine Finger in 
den ſcharfen Abdruck legend. „Wer anders, als der 
große Bär, konnte auch das Herz der ſtolzen Owaja 
erweichen; wer hätte es vermocht, fie durch ihres Her- 
zens Klopfen von ihrem Lager aufzujagen und durch : 
die Nacht weit von ihrem Zelte zu ſich hinzuziehen? 
Er iſt's, der ihre Bruſt mir verſchloſſen, der ihre Augen 
von mir abgewendet hat, doch Hargos Herz iſt noch 
ſtark, ſein Pfeil noch ſpitz, und ſein Auge gleich dem 
des Adlers.“ 

Bei dieſen Worten, die der Wilde mit unterdrückter 
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Wuth ſprach, folgte er der Spur des Hengſtes zurück 
in das Gras, und erreichte bald das Gehölz an dem 
Bache, in welchem er den Fleck entdeckte, wo die Lie— 
benden ſo oft in unbegrenztem Glück zuſammen geſeſſen 
hatten. Die Spuren Farnwalds, ſo wie die Owajas 
wurden deutlich von dem Indianer erkannt und ohne 
länger zu verweilen, warf er ſich auf ſein Pferd, 
ſprengte nach dem Walde zurück, in welchem das 
Lager ſtand, befreite ſein Reitthier von dem Zaum und 
ſchlich, denſelben nebſt ſeinen Waffen im Holze zurück— 
laſſend, durch das Gebüſch zu dem nächſten Zelte, wo 
er ſich bei deſſen Bewohnern ruhig an dem Feuer 
niederlegte. 

Owaja hatte Hargo mit Schrecken und Angſt im 
ganzen Lager geſucht, als ſie ihn endlich vor dem letz— 
ten Zelte liegend bemerkte. Er konnte ſie aber nicht 
durch ſeine Ruhe täuſchen, ſie wußte es wohl, daß er 
vor Tagesanbruch thätig geweſen war, ſein finſterer 

Blick aber ſagte ihr, daß er für ſie keine Trauerkunde 
über ihren Geliebten in der Bruſt trug; denn was ihr 
das Herz gebrochen hätte, würde ſich triumphirend und 
glänzend in ſeinen Augen geſpiegelt haben. 

Heiterkeit und Frohſinn hatte ſich wieder im Lager 
verbreitet, feſtliche Mahle, Spiel und Tanz wechſelten 
zu Ehren des Beſuches wärend des Tages, und Owaja 
mußte, ob ſie wollte oder nicht, ſich mit in die Reihen 
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der Fröhlichen ſtellen. Hargo hielt ſich heute von allem 
dieſem fern, ſo daß Owaja ſeine a zu beobachten 
nicht im Stande war. 

Nach dem Mittagseſſen, als die alten Krieger ſich 
um Wallingos Feuer gelagert hatten und die jungen 
Leute, Owaja in ihrer Mitte, hinaus nach der Prairie 
gezogen waren, trat plötzlich Hargo zu dem Häuptling 
und bat ihn, mit ihm in ſein Zelt zu gehen, da er 
ihm ein großes Geheimniß zu entdecken habe. 

Wallingo folgte der Aufforderung, wenn auch mit 
Widerwillen, denn Hargo war ihm verhaßt, doch that 
er es, weil dieſer ihm ſagte, ſeine Mittheilung ſei für 
ihr Volk von größter Wichtigkeit. 

Sie hatten im Zelte des Häuptlings auf Büffel⸗ 
häuten Platz genommen, als Hargo zu dieſem ſagte: 

„Der große Bär hat ſeinen Schritt ſchon auf unſer 
Land an dieſer Seite des Stromes geſetzt und wird 
nun bald ſein Wigwam hier aufſchlagen. Ich habe 
ſeines Hengſtes Fuß geſpürt und den Platz gefunden, 
auf dem er ſelbſt während der Nächte ruht. Er hat 
Liebe in das Herz unſres ſchönſten Mädchens gegoſſen 
und zieht ſie von ihrem Lager neben ihrem Großvater 
weg zu ſich hin, in ſeine Arme.“ 

Wallingo hatte die Brauen zornig zuſammengezogen 
und ſah mit finſterm Blick auf den Sprecher, dann 
ſagte er: | 
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„Es giebt nur ein ſchönſtes Mädchen unter den 
Lepans und die iſt ſo fleckenlos, wie der Schnee, der 
auf jenen Gebirgen glänzt. Hüte Dich, den Schnee 
ihrer Tugend mit Deiner falſchen Zunge zu beſchmutzen.“ 

„Wallingos Meſſer mag mir den Leib aufreißen, 
er mag mir das Gewürm des Waldes in die Ein— 
geweide ſetzen und die Geier mögen meine Augen aus— 
hacken, wenn ich mit zwei Zungen geredet habe. Es 
iſt Owaja, die ihr Herz dem großen Bären geöffnet 
hat, und ſein Lager in jenem Gehölz an der Schlucht 
vor dem Strome theilt. Geſtern zogen zwei unſerer 
Jäger nach ihm aus, um ſeinen Schritt zu ſehen; ſie 
ſind nicht zurückgekehrt; gieb Du mir zwölf Deiner 
Krieger, und ich bringe Dir morgen früh den Scalp 
des großen Bären und ſeinen weißen Hengſt, den kein 
Pferd der Lepans bis jetzt einzuholen vermochte.“ 

Der Häuptling hatte ſich erhoben und ſtand mit 
untergeſchlagenen Armen, eine Zeit lang ſchweigend 
ſeine zornigen Blicke auf Hargo heftend, dann ſagte er: 

„Wallingo wird ſelbſt ſehen, ob ſein eigen Blut 
ſich gegen ſein Herz gerichtet hat, um es zu zerbrechen; 
er wird ſelbſt ſehen, ob das Kind, das er an ſeiner 
Bruſt erzogen hat, zur Schlange geworden iſt, und ob 
ſein Stolz ihm nicht in die ewigen Jagdgründe ſeiner 
Väter folgen darf. Wenn Hargos Zunge falſch geredet 
hat, ſo wird Wallingo ſie ihm ausreißen und den 
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Hunden als Speiſe vorwerfen, hat fein Auge falſch 
geſehen, ſo wird Wallingo heiße Steine darauflegen 
und hat er falſch gehört, ſo wird Wallingo ihm ſieden⸗ 
des Oel in die Ohren gießen. Die zwölf Krieger ſollen 
Dich begleiten, Du kannſt ſie ſelbſt wählen; Owajas 
Augen aber dürfen Euren Schritt nicht ſehen und ihre 
Ohren Eurer Roſſe Tritte nicht hören.“ 

Mit dieſen Worten winkte der Häuptling dem In⸗ 
dianer ſich zu entfernen, ſchritt ſelbſt zu dem Feuer 
zurück und legte ſich, anſcheinend ruhig, wieder auf 
ſeine Jaguarhaut nieder. | 

In dichtgeſchloſſenen Reihen hatte ein Tanz unter 
den jungen Leuten in der Prairie begonnen, Owaja 
befand ſich in ihrer Mitte, und luſtig erklangen die 
Trommeln, die mit Steinen gefüllten Kürbiſſe und die 
Pfeifen zwiſchen den auf- und niederſpringenden, dicht 
zuſammengedrängten Tänzern. 

Während dieſer Zeit, und als die Sonne ſchon ihre 
letzten Strahlen hinter dem Urwalde am Fluſſe verbarg 
und dieſer ſeine langen Schatten über die Prairie 
ſtreckte, hatte Hargo die Krieger einzeln ihre Roſſe be— 
ſteigen laſſen, und einzeln und unbemerkt hatten ſie 
alle das Lager verlaſſen, ſich an einer entfernten Wald⸗ 
ſpitze geſammelt und zogen nun, außer dem Geſichts⸗ 
kreis der fröhlichen Menge über die Prairie dem Gehölz 
zu, in welchem Hargo die Spuren von Farnwald und | 
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Owaja gefunden hatte. Dort banden fie ihre Pferde 
an, nahmen ihre Bogen, Pfeile und Streitäxte, und 
eilten nach der ſchmalen Schlucht, die durch die Felſen 
zu dem Fluſſe führte. Wo dieſelbe am engſten war, 
vertheilten ſich die Indianer zu beiden Seiten und ver— 
bargen ſich hinter dem Geſtein. 

Die Nacht hatte ſich über die Gegend gelegt, als 
der Tanz unweit des Lagers der Lepaus zu Ende war, 
die Tänzer mit ihren Bogen und Pfeilen, denn ſie 
hatten vor dem Tanze auch nach einem Ziele geſchoſſen, 
nach den Zelten zurückwandelten und Owaja von einer 
bangen Sehnſucht, einer Angſt befallen wurde, die ſie 
länger nicht einen Augenblick hätte bemeiſtern können. 

Sie war unbemerkt hinter den Andern zurückgeblie— 
ben und ſah gen Oſten nach der fernen Bergſchlucht hin, 
der Mond ſtieg über der Felſenreihe auf, es war ihr, 
als winke er ihr zu kommen, als rufe er ſie zu dem 
Geliebten; raſch ſprang ſie durch das Gras zu den 
Pferden, rief in gewohnter Weiſe ihr Roß herbei, nahm 
ſchnell das lange Lederband, welches ihr Haar zuſam— 
menhielt, von ihrem Kopfe, band es in ſeiner Mitte 
um den Unterkiefer des Pferdes, ſchlang die beiden 
Enden als Zügel auf deſſen Nacken zuſammen und auf 
des Thieres Rücken ſpringend, jagte ſie mit ihm dem 
aufſteigenden Monde entgegen. 

In fliegendem Laufe hatte das edle Thier das Ge— 
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hölz vor der Schlucht erreicht, wo Owaja mit Ent- 
ſetzen die angebundenen Pferde der Krieger gewahrte. 

„Großer Geiſt, hilf mir den Geliebten ſchützen!“ 
rief ſie in Verzweiflung aus, wandte ihr Roß in raſen⸗ 
der Eile dem Engpaß zu und jagte über Stein und 
Geröll in ſauſender Carriere in denſelben hinein. 

„Zurück, Owaja, bei Deinem Leben zurück!“ ſchrie 
ihr die nur zu wohl bekannte Stimme ihres verſchmäh⸗ 
ten Liebhabers entgegen, doch als Antwort ließ ſie 
einen verzweifelten gellenden Schrei wiederholt ertönen, 
der weit in den Felſen wiederhallte, hieb mit ihrem 
Bogen auf das dahin raſende Pferd, und ſtürmte mit 
fliegenden Haaren zwiſchen den Kriegern durch, ſo daß 
das Geſtein hinter den Hufen des Roſſes weit ums 
herflog. 

Da ſchwirrte ein Pfeil, es klang die Sehne eines 
Bogens und der gefiederte Todesbote vergrub ſeine 
ſcharfe Spitze in der weichen Seite des treuen Mäd— 
chens. 

Mit einem neuen noch lauter tönenden Schrei, nach 
dem Ausgang der Schlucht gerichtet, ergriff die India⸗ 
nerin das Geſchoß, riß es aus der Wunde, preßte das 
Ende ihres Lederröckchens vor deren Oeffnung und 
trieb dann wieder ihr Pferd in fliegender Eile vor- 
wärts. 

„Farnwald, mein Geliebter!“ ſchrie ſie, als ſie aus 
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der Schlucht hervor und in dem Thale dahinjagte und 
blickte verzweifelnd vor ſich durch das Mondlicht. 

Da glänzte es hell vor ihr, der weiße Fleck kam 
raſch näher, es war des Geliebten Roß, es war Farn⸗ 
wald, der Heißerſehnte, den es ihr entgegentrug und in 
deſſen Arme ſie bald darauf blutend vom Pferde ſank. 

„Eile, Geliebter, über den Strom zurück, verweile 
keine Minute, die Krieger der Lepans werden bald hier 
ſein; leb wohl, meine Seele wartet jenſeits auf die 
Deinige, um mit Dir in Deinen Himmel zu gehen,“ 
ſagte Owaja mit ſchwacher Stimme und hielt ſich mit 
ihrem Arm an Farnwalds Schulter aufrecht. 

„Großer Gott, Owaja, Du biſt verwundet?“ rief 
dieſer in höchſter Verzweiflung, jetzt erſt das Blut be— 
merkend, welches aus des Mädchens Seite floß. 

„Es war Hargos Geſchoß, das er für Dich, mein 
Geliebter, geſchärft hatte. Der große Geiſt hat mein 
Gebet erhört und hat gnädig die Spitze von Dir ab— 
gewandt. Fliehe Farnwald, ich warte Deiner jenſeits,“ 
ſagte Owaja, ſeinen Nacken umklammernd, als aus 
weiter Ferne das hölliſche Kriegsgeſchrei der Lepans 
durch die Schlucht herüberſchallte. 

„Sie kommen, Farnwald, rette Dich und wache 
über Hargos Pfeil.“ 

„Nicht ohne Dich, Owaja, mein Hengſt trägt uns 


Beide, oder Keines von uns hier weg,“ ſagte Farnwald, 
An der Indianergrenze. I. 5 
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hob das bebende Mädchen auf fein Pferd, ſchwang fich 
hinter daſſelbe in den Sattel und, ſie in dem Arme 
gegen ſeine Bruſt preſſend, ſprengte er im Galopp dem 
Fluſſe zu. 

Die Furt war bald erreicht, das Waſſer war ver⸗ 
laufen, es näßte kaum die Hälfte des Sattels und 
Farnwald hatte mit ſeiner theuern Bürde das jenſeitige 
hohe ſteile Ufer auf neigen Zugang, dem Büffel⸗ 
pfade, erſtiegen, als Hargo und ſeine Krieger ſämmtlich 
zu Roſſe mit Wuthgeheul in der Schlucht herab dem 
Fluſſe zugeſprengt kamen und ihn im Mondlicht auf 
der Höhe erkannten. Einen Augenblick nur hielten die 
Wilden ihre Pferde an dem Ufer an, dann ſtieß Hargo 
einen wilden gellenden Kriegsſchrei aus und trieb ſein 
Roß auf der ſchmalen Furt in die Wogen. 

„Es iſt Hargo, flieh, Geliebter, laß mich zurück, 
oder ſie holen Dich ein,“ ſagte Owaja, ſich aus den 
Armen Farnwalds windend, und ließ ſich von dem 
Pferde ſinken. 

Doch auch dieſer war im Augenblick abgeſprungen, 
hatte das treue Mädchen gegen ein Felsſtück nieder— 
geſetzt und war mit der Doppelbüchſe an den ſchroffen 
Abhang getreten, als Hargo ſein Pferd auf dem Pfad 
an demſelben herauf trieb und feine wilden Gefähr⸗ 
ten ihm hintereinander mit dem furchtbarſten Geſchrei 
folgten. = 
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Hargo hatte die Hälfte der Höhe erreicht, als Farn— 
walds Büchſe krachte und ihre Kugel dem Indianer 


den Schädel zerſchmetterte, fo daß der Wilde rücklings 


vom Pferde und hinab in den Fluß rollte, während 
dieſes ſich erſchreckt vor dem Feuer umwendete und 
ſeinen Kameraden entgegenſprang. Die zweite Büchſen— 
kugel Farnwalds brachte einen zweiten Wilden von dem 
Rücken ſeines Thieres, während die Uebrigen, denen 
Jener noch einige Revolverſchüſſe nachſandte, jetzt in 
toller Flucht durch den Strom zurück das jenſeitige 
Ufer zu erreichen ſtrebten. 

„Hat Deine Kugel Hargos Herz getroffen?“ fragte 
Owaja, die Arme nach Farnwald ausſtreckend, als er 


zu ihr zurückeilte. 


„Die beiden Erſten, die an dem Abhange herauf— 
kamen, ſind getödtet, theures Mädchen.“ 

„Dem großen Geiſt ſei dafür gedankt, denn Hargo 
war der erſte. Nimm mich mit Dir, mein Geliebter, 
laß mich in Deiner Nähe ruhen, laß die Lepans mei— 
nen Körper nicht verſtümmeln, Owaja iſt ja Dein im 
Leben und im Tode.“ 

„Du wirft nicht ſterben, meine Owaja, komm laß 
uns eilen,“ ſagte Farnwald außer ſich, legte ſein zu— 
ſammengefaltetes Taſchentuch auf die Wunde des ge— 
liebten Mädchens und band ſein Halstuch darüber um 


ihren Leib. Dann hob er die Theure wieder auf ſein 


5 * 


68 


Roß, ſchwang ſich hinter fie und eilte in raſchem Paß— 
gange ſeiner Anſiedlung zu. 

„Hallo, Addiſſon, Charity, wo ſeid Ihr? aufge 
macht!“ ſchrie er vor der Einzäunung nach den Ge— 
bäuden hin, während die Hunde in derſelben einen 
raſenden Lärm ſchlugen und Joe, an ſeiner Kette hoch— 
aufſpringend ſeine tiefe Baßſtimme dazwiſchen tönen 
ließ. 

„Mein Gott, Herr Farnwald, ſind Sie es?“ rief 
Paulmann, der aus dem Bette geſprungen war und 
durch den Schatten der Bäume dem Eingange zueilte. 

„Wir ſind recht beſorgt um Sie geweſen; der Co— 
mantſche ſagte, er wäre Ihrer Spur bis an den Fluß 
gefolgt, der ſo hoch angeſchwollen ſei, daß er fürchte, 
es wäre Ihnen beim Durchreiten deſſelben ein Unglück 
zugeſtoßen. Aber was bringen Sie denn da?“ fuhr 
der Gärtner, nach der Indianerin aufſehend, fort, und 
öffnete die Thür der Einzäunung. 

„Nur ſchnell, Paulmann, nimm mir das Mädchen 
ab, doch thue ihr nicht wehe,“ ſagte Farnwald zu dem 
Alten und ließ Owaja in deſſen Arme gleiten. 

„Großer Gott, eine Indianerin!“ rief dieſer aus, 
indem er ſie umfing und ihr auf das geſenkte 
Antlitz ſah. 

„So, nun rufe ſchnell Addiſſon und Charity her⸗ 
bei,“ ſagte Farnwald, nahm Owaja auf feinen Arm 
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und eilte mit ihr nach feinem Zimmer, wo er fie auf 
dem in der Mitte des Gemaches ſtehenden Bette nie— 
derlegte. SR 

Addiſſon und Charity kamen beſtürzt herbeigeeilt, 
brachten Lichter und blickten verwundert auf die kranke 
Fremde. Farnwald unterſuchte die Wunde, ſie war 
tief und aller Wahrſcheinlichkeit nach tödtlich. Er ver⸗ 
band ſie mit thränenfeuchten Augen und legte kalte 
Umſchläge darüber. 

„Weine nicht, mein Geliebter, die Wunde ſchmerzt 
mich nicht; denn ſie hat den Pfeil von Dir zurückge— 
halten und Deine Owaja geht Dir gern voran, damit 
ſie gewiß iſt, Dich jenſeits zu treffen. Wärſt Du ihr 
vorausgeeilt, ſo hätte man ſie ja allein in Deinen 
Himmel nicht eingelaſſen,“ ſagte ſie mit matter Stimme, 
ſchlang ihre zarten Arme um ihres Geliebten Nacken 
und zog ihn mit inniger Liebe zu ſich nieder. „Deine 
Owaja wird ſtets um Dich ſein, ſie wird ſich in Deine 
Gedanken drängen, ſie wird Dich auf Deinem ſchönen 
Hengſt begleiten und ſie wird mit Joe für Dich wa— 
chen, damit Dein Herz ruhig ſchlagen kann.“ 

Seelenvoller und inniger preßte die liebende Wilde 
den Geliebten an ihr Herz, feſter drückte ſie ihre kalt 
werdenden Lippen gegen ſeinen Mund, ihre letzten 
Thränen entquollen ihren ſchönen großen Augen und 

Farnwald hielt das treue Mädchen todt in ſeinem Arm. 
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„Owaja, theure Owaja!“ rief er in höchſter Ver— 
zweiflung, legte ſeine Hände um ihre Schläfe und 
drückte ſeine Lippen wieder und wieder auf ihre ſchöne 
Stirn, auf ihre geſchloſſenen gewölbten Augen, auf ihre 
bleichen Lippen, „o ſüßer Engel, warum mußteſt Du 
für mich ſterben?“ 

Den ganzen Tag hatte er bei verſchloſſenen Thü— 
ren allein bei der Verblichenen in tiefem Gram und 
Schmerz zugebracht, die Sonne war verſunken und die 
Schauer der herannahenden Nacht hatten ſich über die 
Anſiedlung gelegt, als Farnwald die Thür nach der 
Veranda öffnete und im Hinaustreten die drei 
Comantſche-Indianer dicht neben dem Eingange zu— 
ſammengekauert ſchluchzend und weinend auf dem Fuß— 
boden ſitzen ſah. 

Schweigend blickten ſie an ihm auf, ergriffen ſeine 
Hände und ließen ihre Thränen auf ſie fallen. 

„Des großen Häuptlings Herz blutet und die Her⸗ 
zen der Comantſchen zittern und thuen ihnen wehe. 
Die ſchönſte Tochter unſrer Vettern, der Lepans, hatte 
Liebe in ſeine Bruſt gegoſſen und hat den Pfeil des 
Todes von ihm abgewehrt. Der große Häuptling hat 
die rothen Kinder der Comantſchen geliebt und nun 
werden dieſe ſeine Bruſt beſchützen,“ ſagte Kiwakia mit 
wehmüthiger Stimme und legte die Hand auf ſein Herz. 
Dann fuhr er nach einer Weile entſchloſſen fort: 
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„Ich laſſe Dir meinen Bruder und meine Frau 
hier zurück, ich ſelbſt muß jetzt zu Wallingo, dem Häupt⸗ 
ling der Lepans, reiten, um ihm zu ſagen, daß die 
Comantſchen Deine Freunde ſind und daß ſie für jeden 
Tropfen Blut, den jene Dir rauben, einen ihrer Krie— 
ger tödten werden.“ 

Mit dieſen Worten verließ der Indianer das Haus, 
ging nach ſeinem Zelt, nahm ſeine Waffen, beſtieg ſein 
Pferd und ritt eiligſt auf dem Wege nach dem Fluſſe 
davon. 

Farnwald ließ unweit ſeines Hauſes im Schatten 
einer dichtbelaubten Baumgruppe das Grab für Owaja 
bereiten und am folgenden Morgen, ehe die Sonne den 
Thau von den Pflanzen geſogen hatte, trug er die 
Theure auf ſeinen Armen dorthin, drückte zum letzten 
Male ſeine Lippen auf ihren kalten Mund, ließ ſeine 
Thränen nochmals auf ihren ſchönen Körper fallen, 
und legte ſie dann in die Erde. Das Grab füllte er 
über ihr auf, pflanzte ſeine ſchönſten Blumen auf deſſen 
Hügel und ließ die Baugruppe 1 Rit einer Einzäunung 
umgeben. . 

Kiwakia kehrte nach einigen Tagen zu dem trauern— 
den Farnwald zurück, ſagte zu ihm, daß auch Wallingos 
Herz blute, daß er um die ſchöne Owaja weine und den 
Wald mit ſeinen Jammertönen erfülle; er ſagte ihm, daß 
die Lepans nach Rache gedürſtet hätten, doch daß ſie nun 
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die Jagdgründe Farnwalds nicht betreten würden, da 
dieſelben den Comantſchen heilig wären und dieſe den 
großen Häuptling liebten. 

Der Bruder Kiwakias hatte ſich bald vollkommen 
wieder erholt, war ſtark und kräftig geworden und 
Farnwald hatte ihm geſagt, daß er nichts weiter für 
ſeine Geſundheit zu thun brauche, worauf die Wilden 
ihre Abreiſe auf den folgenden Morgen beſtimmten. 

Es war Abend, Farnwald ſaß, in ernſten Betrach- 
tungen verſunken, unter den Bäumen vor dem Hauſe, 
als Kiwakia zu ihm kam und ihn bat, mit ihm nach 
ſeinem Zelte zu gehen. 

Sie hatten daſſelbe erreicht, der Indianer winkte 
ihm, ſich bei ſeinem Bruder neben das Feuer zu ſetzen, 
rief dann ſeine Frau zu ſich in das Zelt hinein, trug 
mit ihr einen ledernen ſehr ſchweren Sack aus dem— 
ſelben hervor und legte ihn zu den Füßen Farnwalds 
nieder. 

„Die weißen Männer lieben das Silber,“ ſagte er 
zu dieſem, „Kiwakia hat dieſes Silber weit im Innern 
von Mexico geholt und hofft, daß es das Herz des 
großen Häuptlings erfreuen möge.“ 

Der Sack war mit Mexicaniſchen Thalern ange⸗ 
füllt. | 

„Ich laſſe mich von meinen Freunden für Dienfte, 
die ich ihnen geleiſtet habe, nicht bezahlen,“ ſagte Farn⸗ 
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wald zu dem Indianer. „Euer Dank und Eure 
Freundſchaft iſt mir hinreichende Belohnung.“ 

Kiwakia ſah verwundert und, wie es ſchien, un- 
augenehm berührt nach ihm hin, winkte dann feiner 
Frau, den Sack wieder anzufaſſen und trug ihn 
mit ihrer Hülfe in das Zelt zurück. Darauf ſetzte er 
ſich zu Farnwald nieder, erwähnte des Geldes nicht 
weiter und ſprach von feiner Abreiſe, die er am näch— 
ſten Morgen ſehr zeitig anzutreten gedenke. 

Als Farnwald ſich erhob, um nach ſeinem Hauſe 
zurückzukehren, fielen die drei Wilden vor ihm nieder, 
umklammerten ſeine Knie, ſagten ihm, wie ihre Herzen 
in Dankbarkeit hoch ſchlügen, nannten ihn Vater und 
bemühten ſich, ihm in jeder möglichen Weiſe ihre 
herzinnigen Dankgefühle zu erkennen zu geben. Nach 
einem langen, ergreifenden Abſchied gingen ſie in ihr 

Zelt, und als am nächſten Morgen der Tag graute, 
waren ſie abgereiſt. 

Niedergebeugt von Gram und Schmerz über den 
Verluſt der innig geliebten, treuen Owaja, verbrachte 
Farnwald die Tage in Einſamkeit und tiefer Trauer. 
Nichts hatte Intereſſe mehr für ihn; was ihm früher 
Freude gemacht hatte, war ihm gleichgültig, ſein herr— 
liches Vieh, ſeine ſchönen Pferde kamen Abends mit 
dem hellen Klang ihrer Glocken von der Weide, ohne 
daß er hinausging, um, wie früher, ſeine Lieblinge 
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unter ihnen zu begrüßen, zu liebkoſen; die wundervollen 
Blumen in ſeinem Garten öffneten ſich, verwelkten und 
fielen an die Erde, ohne daß er ſich, wie ſonſt, über 
ihre Schönheit, über ihren lieblichen Duft gefreut hätte; 
das Hifthorn und die Jagdhunde, deren jodelnder Ton 
ſeinen Ohren die lieblichſte Muſik geweſen war, führte 
er nicht mehr in den Wald und der Hengſt und Joe 
folgten ihm oft ſtundenlang auf ſeinen einſamen Wan⸗ 
derungen in der Umgebung der Niederlaſſung, ohne 
daß er ein Wort zu ihnen geſagt hätte. Spät bis in 
die Nächte hinein ſaß er an dem Grabe der unver— 
geßlichen Geliebten, und es war ihm dann, als ſäße ſie 
bei ihm, als ſagte ſie ihm, daß ihr Geiſt ihn umſchwebe, 
als bäte ſie ihn, bald zu ihr zu kommen, damit ſie zu⸗ 
ſammen in ſeinen Himmel gehen könnten. Des 
Morgens, wenn die Vögel ſich ihren erſten Gruß 
zuriefen, der Himmel ſich im Oſten färbte und die 
Sterne verblichen, miſchten ſich oft ſeine Thränen mit 
den Thauperlen, die an den Blumen auf ihrem Grabe 
hingen, und wo er ging, wo er ſtand, ſelbſt in ſeinen 
Träumen verließ ihn das liebliche Bild des ſüßen 
Mädchens nicht. 

Seine Nachbarn, wie ſich die oft ſtundenwegs von 
einander entfernt wohnenden Anſiedler nannten, beſuchte 


er nicht mehr, er nahm nicht, wie ſonſt, warmes und 
thätiges Intereſſe an ihrem Aufkommen, an dem Ge⸗ 
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deihen ihrer Niederlaſſungen, und weit und breit wurde 
die auffallende gänzliche Veränderung in ſeinem Weſen 
als ein großer Verluſt gefühlt. 

Nicht, daß er ihnen ſeine Hülfe bei Krankheitsfällen, 
oder ſeinen Rath, wenn ſie ihn wünſchten, verſagt 
hätte, immer noch war er bei Tag und Nacht gern 
bereit ſeine Dienſte zu leiſten, aber aus eigenem An⸗ 
triebe näherte er ſich ihnen nicht mehr und ſeine ganze 
Lebensthätigkeit zog ſeinem verlorenen Glücke nach. 

Da wurde ihm eines Morgens durch einen entfernt 
wohnenden Nachbar ein Brief gebracht, den derſelbe in 
der, noch weiter entfernten Poſtoffice hatte liegen ſehen 
und mit ſich genommen hatte, da er geglaubt, Farn— 
wald einen Gefallen durch deſſen Ueberbringung zu 
erzeigen. 

Der Brief kam von einem alten Freunde, Namens 
Renard, in New Orleans, der ihm vor ſeiner Aus— 
wanderung in dieſe Wildniß viele Gefälligkeiten er— 
wieſen hatte. Dieſer ſchrieb darin, daß er beabſichtige 
Farnwalds Nachbar zu werden, indem er in Unter— 
handlung ſtände, eine große Plantage, einige ſiebzig 
Meilen weiter unten am Fluſſe zu kaufen, und erſuchte 
ihn zugleich dringend, bis zu einer beſtimmten Zeit un— 
fehlbar dort einzutreffen, da er feiner Hülfe und feines 
Rathes bei Abſchluß des Kaufes bedürfe und ſicher 
darauf rechne. Die geſetzte Friſt 1 ſchon nach wenigen 
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Tagen ab, dem Freunde konnte Farnwald den Dienſt 
unmöglich verweigern, es blieb ihm kaum Zeit, zu über⸗ 
legen oder zu zögern, er mußte ſich aus ſeiner Un⸗ 
thätigkeit, aus ſeinen erſchlaffenden Träumereien her⸗ 
ausreißen, und ſchon am nächſten Morgen beſtieg er 
ſeinen Hengſt und folgte, von dem treuen Joe begleitet, 
der rohen Straße, die ſich von Anſiedlung zu Aae 
lung hin und her am Strom hinunterwand. 

Am zweiten Abend ſchon zog er längs des unge— 
heuern Baumwollenfeldes der alten Wittwe Morrier, 
der Eigenthümerin jener Plantage, an dem niedrigen 
Flußufer hin und wurde von weitem laut und jubelnd von 
ſeinem Freunde Renard, der unter der luftigen Veranda 
des ſchönen Wohngebäudes ſaß, begrüßt. Deſſen Freude 
über Farnwalds Erſcheinen war außerordentlich groß, 
da er ſchon die Hoffnung auf daſſelbe aufgegeben hatte, 
und ihm doch ſo ſehr Viel an ſeiner Pe bei 
dem Handel gelegen war. 

Die beiden Freunde waren ſich recht herzlich zu— 
gethan und ihr Intereſſe für einander durch die lang⸗ 
jährige Trennung nur geſteigert, während welcher ſie 
gar Nichts von einander gehört und ſich gegenſeitig 
ihre Schickſale ſo oft in ihrer Phantaſie ausgemalt 
hatten. Sie theilten ſich dieſelben jetzt in großen Um⸗ 
riſſen einander mit und es ſtellte ſich heraus, daß Beide, 
was die materiellen Güter des Lebens anbetraf, gleich 
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ſehr von dem Glück begünftigt worden waren; Renard 
hatte ſich ein ſehr bedeutendes Vermögen in baarem 
Gelde geſchaffen und Farnwald hatte große Ländereien, 
beträchtliche Viehheerden und eine ſehr gut eingerichtete 
Farm erworben. Was aber das innere Glück an- 
belangte, jo ſtand Renard augenblicklich ſehr im Vor— 
zug, der ſich inzwiſchen eine junge, ſehr liebenswürdige 
Frau genommen hatte und deſſen Tochter aus erſter 
Ehe, Anäis, zu einer äußerſt talentvollen, geiſtreichen 
Jungfrau herangewachſen war, die ſein häusliches Leben 
durch ihr heiteres, elegant gebildetes Weſen beglückte. 
Renard ſelbſt war von dem unverwüſtlich ſorgloſen 
und munteren Temperament beſeelt, welches den fran— 
zöſiſchen Creolen, denen er angehörte, eigen iſt. 

„Wo iſt aber Ihr Scherz und die heitere Laune, 
welche ich an Ihnen gewohnt bin, haben die Bären 
und Wilden Ihnen dieſelbe abgejagt?“ fragte Renard 
nach einer Weile ihres Zuſammenſeins. | 

„Man wird ernſter mit den Jahren und wenn der 
Menſch ſo ganz allein ſteht, verlernt er das Lachen,“ 
antwortete Farnwald ausweichend. 8 
„Das iſt Ihre eigne Schuld, Freund, Sie hätten 


es ſchon längſt machen ſollen, wie ich, und ſich eine 


liebe junge Frau nehmen, die mit ihren zarten Händen 
jede Grille von Ihrer Stirn ſtreichen würde. Nun, 
wenn ich erſt hier wohne, werde ich das Amt der 
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Frauen übernehmen und Ihnen zu einer Gattin ver⸗ 
helfen,“ antwortete Renard und ſetzte dann ſeinen 
Freund von der Angelegenheit, wegen welcher er hier 
war, in genauere Kenntniß. 

Die Plantage nebſt einigen hundert Negern, be— 

trächtlichem Viehſtand und vollſtändigem Inventar war 
das Eigenthum einer alten Wittwe Morrier, einer 
Mulattin, die in San Domingo von einem franzöſiſchen 
Officier dieſes Namens geheirathet und vor vielen Jah- 
ren mit ihm und einem Dutzend Negern hierhergezogen 
war. Den ſehr bedeutenden Landſtrich, der zu dieſer 
Plantage gehörte, hatte Morrier damals für einen 
geringen Preis an ſich gebracht, und die Zahl der 
Neger hatte ſich mit ſolcher Schnelligkeit vermehrt, daß 
er bei ſeinem Tode ein ſehr beträchtliches Vermögen 
hinterließ. 
Die Wittwe, jetzt eine Frau von ſiebzig Jahren, 
ſeit der Anſiedlung ununterbrochen hier gelebt und 
dem Tode ihres Gatten niemals dieſen Platz ver- 
en hatte, war mit einem Male das einſame Land⸗ 
leben überdrüſſig geworden und hatte ſich entſchloſſen, 
die Plantage zu verkaufen und nach New Orleans zu 
ziehen. 

Nach kurzer Auseinanderſetzung der, den Ankauf 
betreffenden Verhältniſſe, führte Renard ſeinen Freund 
in das Haus, um ihn der Wittwe vorzuſtellen. Sie 
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trafen dieſe in ihrem Gemache, in einem großen 
altmodiſchen Schaukelſtuhl ſitzend, eine hohe, dunkel- 
farbige Frau, mit langem, lockigem, trotz ihres Alters 
noch ſchwarzem Haar, lebendigen dunkeln Augen und 
ſtark gebogener Naſe. Ihrer hohen Jahre und der 
faltigen Haut ihres Geſichts und ihrer Hände unge— 
achtet, ließ ſie immer noch die Spuren früherer großer 
Schönheit ſehen und ihre Haltung hatte etwas Vor— 
nehmes. 

Um ſie her auf dem Fußboden ſaßen und lagen 
wohl ein Dutzend Negerkinder verſchiedenen Alters, die 
größern nur mit einem Röckchen angethan, die kleinern 
jedoch gänzlich ohne alle Kleidung, wie der junge Zu— 
wachs von Sklaven gewöhnlich auf den Plantagen des 
Tages über, wenn die Eltern an der Arbeit ſind, in 
der Nähe der Herrſchaft verſammelt wird. 

Neben ihr an dem Schaukelſtuhl ſtand ein farbige 
Mädchen von etwa ſechzehn Jahren, einen lan 
Pfauenſchweif in der Hand, mit dem ſie von i 
Herrin die Fliegen abwehrte und durch ihre h 
vortheilhafte Erſcheinung Farnwalds ganze Aufmerks 
ſamkeit feſſelte. 

Milly, ſo hieß dieſe Sklavin, war Quadrone und 
gehörte jener unglücklichen gemiſchten Menſchenrace an, 
welche die Natur durch ſo viele Reize, durch hohe gei— 
ſtige und körperliche Vorzüge den Weißen in manchen 
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Stücken überlegen machte, während die Geſetze Ame— 
rikas fie mit dem Fluch der Sklaverei und der Ver⸗ 
achtung verfolgt und ſie herabwürdigt, hart an der 
Seite der Thiere zu ſtehen. 

Milly war groß und ſchlank, wie die Palme Afritas, 
des Landes ihrer Vorfahren, ihre leicht gelbliche, durch- 
ſichtig zarte Haut ließ noch ihre Abkunft von dem 
ſchwarzen Menſchengeſchlechte erkennen, doch ihre edlen 


Geſichtszüge, die eleganten weichen Formen ihrer Ges 


ſtalt verwiſchten jede Erinnerung an dieſelbe und be— 
kundeten das edlere, gekreuzte weiße Blut. Auf zartem 
Halſe hob ſich ihr kleiner Kopf über einer vollen Büſte, 
ihre lange Taille konnte man umſpannen, die Formen 
ihrer Hüfte waren üppig und der zierlichſte Fuß trug 
die liebliche Erſcheinung. Die ungewöhnliche Fülle ihres 


glänzend ſchwarzen Haares „ * deſſen Wellen⸗ 


form dem Einzwängen in die ſchweren Flechten zu wider⸗ 
ſtreben, während zu beiden Seiten ihres ſchönen Ge— 
ſichts ſeine Locken in anmuthigen Ringeln herabfielen 
und bei jeder ihrer Bewegungen Schultern und Buſen 
umſpielten. Die Lebhaftigkeit ihrer großen ſchwarzen 
Augen und deren gefühlvoller melancholiſcher Ausdruck 
ſprachen eine ſchwere Anklage der Sklavin gegen die 
Gerechtigkeit der weißen Chriſten aus. Sie war in 
ein einfaches kurzes Gewand von buntem Kattun ge— 


kleidet, welches durch ein Band um ihren ſchlanken Leib 
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zuſammengehalten wurde und aus deſſen kurzen weiten 
Aermeln ihre vollen zarten Arme hervorſahen. 

Beim Erſcheinen der beiden Männer war das Mäd— 
chen hinter den Schaukelſtuhl ihrer Herrin getreten und 
hielt den langen Federbuſch vor ſich, indem ſie ihr lieb— 
liches Geſicht neigte und ihre zarten Finger durch die 
Federn ſtrich, als ob ſie dieſelben ordne. 

Renard ſtellte der Wittwe ſeinen an vor und 
ſagte ſcherzend zu ihr: 

„Madame Morrier, Sie mögen, wenn es beliebt, 
mit meinem Freunde den Handel abſchließen, er verſteht 
mehr von dieſen Sachen, als ich, und was er eh 
ſoll meine Zuſtimmung haben.“ 

„Es wird mir angenehm ſein, wenn ich ihn geneig— 
ter zu einem Abſchluß finde, als Sie, denn mit Ihnen 
käme ich nimmer zu ei Ende,“ erwiederte die Alte, 
wendete ſich dann in ihkem Stuhl zu Milly und befahl 
ihr das Abendeſſen auftragen zu laſſen, worauf das 
Mädchen mit leichtem, kaum hörbarem Schritt aus dem 
Zimmer eilte. | 

„Meine Forderung von hundert und fünfzig Tauſend. 
Dollar iſt nicht unbillig für das ſchöne reiche Land, das 
viele Vieh, die Pferde und Maulthiere und hundert und 
zwei und neunzig Neger,“ fuhr die Wittwe fort, „Sie 
bekommen wohl niemals wieder eine ſo vortheilhafte 
Gelegenheit zum Kaufe. Die Neger habe ich meiſt 
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ſelbſt hier groß gezogen, ſie fühlen ſich ſämmtlich, wie 
zu einer Familie gehörig, ſind alle gut, alle geſund. 


Wenn ich meinen Preis für ſie hier nicht bekomme, ſo 


nehme ich ſie mit mir nach New Orleans und laſſe ſie 
dort einzeln in Auction verkaufen, dann erhalte ich ohne 
Zweifel noch mehr dafür. Nur der vielen Mühe wegen 
die ich dadurch haben würde, ziehe ich es vor, ſie hier 
gleich zuſammen zu veräußern.“ 

Milly kam nach kurzer Zeit zurück, um ihrer Herrin 
anzuzeigen, daß das Abendeſſen auf ſie warte, worauf 
ſie derſelben half aus dem Stuhl aufzuſtehen, ſich neben 
ſie ſtellte, damit die alte Frau ſich auf ihre Schulter 
ſtützen konnte, und ſie nach dem Speiſezimmer geleitete. 

Während der Tafel wartete die Quadrone den 
Speiſenden auf, bewegte ſich flink und graziös von 
Einem zum Andern, bewachte ihre Blicke, um raſch 


ihren Wünſchen nachzukommen und verwendete dabei 


die größte Aufmerkſamkeit auf ihre Herrin, der fie ums 
geheißen die Speiſen zutrug, welche dieſelbe beſonders 
liebte. 2 

Die Sklavin war nach der Küche gegangen, um 
dort etwas für Madame Morrier zu beſtellen, als dieſe 
ſagte: 

„Dieſes Mädchen allein iſt über tauſend Dollar 
wert) und wenn ich nicht ſchon Domeſtiquen in New 
Orleans hätte, ſo würde ich ſie mit mir nehmen: ſie iſt 


— 
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eine ganz vortreffliche Köchin, keine Andere näht fo fein 
und flink, ſie verſteht zu waſchen und zu bügeln, ſie 
kann leſen und ſchreiben, was ich ihr alles meiſt ſelbſt 
gelehrt habe. Dabei iſt ſie gut und fromm, klug und 
verſtändig und von erprobter Treue und Anhänglichkeit. 
Ich wünſche auch, daß es ihr recht gut gehe. Sie 
glaubt, ich würde ſie nicht mit den andern Sklaven ver— 
kaufen, bei welchem Glauben wir ſie laſſen wollen, um 
unnöthige, unangenehme Scenen zu vermeiden. Das 
Mädchen iſt ſehr leidenſchaftlich.“ 

Den Abend verbrachten die Freunde zuſammen, in— 
dem ſie ſich in der Umgebung des Hauſes ergin— 
gen, welche mit blühenden Creppmyrten, Granat— 
bäumen, Capjasmin und vielen andern Blüthenbäumen 
begrenzt war, dem Hengſte Farnwalds und dem ange— 
ketteten Joe einen Beſuch abſtatteten, und ſich dann 
unter der luftigen Veranda der Kühlung erfreuten, die 
friſch und duftgewürzt darüber hinzog. 

„Hören Sie, Renard, eine Bedingung ſtelle ich 
Ihnen, für den Fall, daß ich den Handel für Sie zu 
Stande bringe,“ ſagte Farnwald zu ſeinem Freunde. 

„Und die wäre?“ fragte dieſer. 

„Daß Sie mir Milly, die Quadrone, für einen 
mäßigen Preis verkaufen. Schon lange habe ich mir 
ein ſolches Mädchen gewünſcht: tüchtig und geſchickt 
genug, um ihr die Führung meines Haushalts zu 

6 * 
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übertragen, zuverläſſig und verſtändig, um ihr die Auf⸗ 
ſicht über das Haus während meiner öfteren Abweſen— 
heiten anzuvertrauen und dabei anmuthig und gebildet, 
um ſie zu meiner unmittelbaren Bedienung zu verwenden. 
Sie, lieber Renard, haben es nie gefühlt, was es heißt, 
mit ſeinem Umgang ganz und gar auf ſich ſelbſt be— 
ſchränkt zu ſein; es iſt eine harte Stellung im Leben, 
in der man nach und nach für die Außenwelt abſtirbt. 
Ein talentvolles Mädchen, wie dieſe Quadrone, bedarf 
nur wenig Mittel und Hülfe, um ſich eine ſolche Bil— 
dung anzueignen, wie ſie zu dem täglichen Umgange 
mit einem Manne von unſern Anſprüchen unbedingt 
nothwendig iſt.“ 

„Darauf ſollte ich nicht eingehen, denn meine Pläne, 
bald eine Frau an Ihre Seite zu bringen, würden 
dann ſcheitern. Haben Sie erſt eine ſolche Haushälte— 
rin um ſich, dann bleiben Sie gar für immer Jung⸗ 
geſelle.“ 

„Nein, im Ernſte, lieber Renard, Sie müſſen es 
mir verſprechen.“ 

„Nun, wenn Sie nicht anders wollen, ſo mag es 
darum ſein. Sie ſollen ſie billig haben.“ 

Das erſte Grauen des folgenden Morgens rief 
Farnwald gewohnter Weiſe hinaus in das Freie, und 
wenn er auch nicht zu dem Grabe ſeiner theuren Ge— 
liebten eilen konnte, ſo war er doch mit ſeiner ganzen 
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Seele bei ihr, denn jetzt war er noch ungeſtört und 
allein, die feierliche Stille, die ihn umgab, that ſeinem 
kranken Herzen wohl und die Schauer des Dämmer— 
lichts harmonirten mit ſeinen trüben Gefühlen. In 
ſehnſüchtigem, ſchmerzlichem Andenken ſtand er unter 
einer mächtigen Cypreſſe, die ihre Aeſte weit über den 
Strom hinaushängen ließ und ſah deſſen Fluthen bei 
ſich vorübereilen; er meinte, er müſſe die Blutstropfen 
ſehen können, die von der Geliebten in die Wogen ge— 
fallen waren, er dachte der ſeligen Gefühle, womit er 
die Wellen ſo oft durcheilt hatte, um in die Arme des 
theuren Mädchens zu fliegen und er glaubte, er ſähe 
Hargo, ihren Mörder, mit zerſchoſſenem Schädel vor— 
übertreiben. 

Da klopfte ihm Renard auf die Schulter. 

„So in Gedanken, alter Freund?“ ſagte er lä— 
chelnd, „wenn ich nur wüßte, was Sie ſo ernſthaft 
gemacht hat, ich habe ja noch nicht einen Scherz, nicht 
eine Ihrer tauſend Anekdoten von Ihnen gehört; wenn 
ich erſt hier wohne, muß ich Sie einmal auf längere 
Zeit bei mir haben, damit meine Damen die Schatten 
von Ihrer Stirn verſcheuchen können. Kommen Sie, 
laſſen Sie uns nach der Plantage gehen, ehe die Heer— 
den zur Weide ziehen, damit wir eine ungefähre Ueber— 
ſicht bekommen, was für ein Beſtand davon vorhan— 
den iſt.“ 
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Hiermit nahm er Farnwalds Arm und wanderte 
mit ihm nach den Negerhütten, unweit welchen das 
Rindvieh, die Pferde, Maulthiere und Schweine neben 
der Einzäunung, theils in dem Staube lagen und theils 
ihrer Nahrung nachgingen, denn nur die Arbeitsthiere 
wurden innerhalb Einzäunungen zurückgehalten und dort 
von den Negern mit Futter verſehen. Das Hornvieh 
war von reiner Durham Race, fett und glänzend, als 
ob es geſtriegelt und gebürſtet ſei, die Pferde waren 
gemiſcht, doch von edlem Blut, die Maulthiere ſämmt⸗ 
lich groß und ſchwer, wie man ſie in Kentucky zieht 
und die vielen hundert Schweine waren von guter eng— 
liſcher Zucht. 

Dann wanderten die Freunde in dem breiten ſtau— 
bigen Wege zwiſchen den zwei langen Reihen alter ver— 
moderter Blockhäuſer, den Wohnungen der Sklaven, hin, 
aus deren niedrigen, von Lehm aufgeführten Kamin⸗ 
ſchornſteinen hier und dort eine leichte Rauchwolke auf- 
ſtieg. 

Wie vor Bienenſtöcken deren Bewohner, ſo hatten 
ſich vor den Thüren dieſer Hütten die Sklaven zuſam⸗ 
mengedrängt. Ihrer Kleidung nach hätte man glauben 
ſollen, es ſei heute ein Feſttag für fie, doch ihre ban— 
gen ernſten Geſichter zeigten vom Gegentheil und mit 
ſcheuen forſchenden Blicken ſahen fie nach den vorüber— 
gehenden beiden Fremden hin, an welche ſie, wie ſie 
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gehört hatten, von ihrer alten Herrin ſämmtlich ver— 
kauft werden ſollten. Sie blickten bald auf Renard 
bald auf Farnwald, als ſuchten ſie zu erforſchen, was 
ſie von ihnen, ihren neuen Herren, wohl zu erwarten 


hätten? Die Mütter zogen ihre Kinder zu ſich heran 


und drückten ſie ängſtlich an ſich, als bäten ſie die 
Vorübergehenden, ſie nicht von einander zu trennen, 
doch Niemand ſagte ein Wort, als wüßten ſie, daß es 
ja doch nicht beachtet werden würde. 

Weiter machten die Freunde einen Gang an den 
Feldern hin und kehrten nach dem Wohngebäude zurück, 
wo ſchon das Frühſtück aufgetragen war. Madame 
Morrier empfing ſie im Speiſezimmer in ihrem großen 
Armſtuhl vor dem Tiſche, bat ſie Platz zu nehmen und 
ſagte, ſie habe den Befehl an die Sklaven erlaſſen, 
daß ſie ſämmtlich zu Hanſe bleiben ſollten, damit ſie 
nach dem Frühſtück den Herren zur Beſichtigung vor— 
geführt werden könnten. 

Das Eſſen war vorüber, Madame Morrier erhob 
ſich mit Hülfe der jungen Quadrone und ſchritt, von 
dieſer geleitet und von Renard und Farnwald gefolgt, 
nach der Veranda vor dem Hauſe, wohin ſie ſich den 
großen Schaukelſtuhl bringen ließ, um der Muſterung 
ihrer Sklaven beizuwohnen. 

Dieſe erſchienen jetzt in einem langen hin und 
her wogenden Zuge und ſtellten ſich den Winken ihrer 
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Herrin gewärtig, familienweiſe auf dem Grasplatze vor 
dem Hauſe auf. Ihre Namen wurden nun einzeln nach 
einer Lifte, welche Madame Morrier an Renard gege- 
ben hatte, von dieſem aufgerufen; der jedesmal Ge— 
nannte trat zu der Veranda hin, um über ſein Alter, 
ſeine Fähigkeiten, ſeine Gebrechen und Fehler Auskunft zu 
geben, die in die verſchiedenen Rubriken der Schätzungs— 
liſte eingetragen wurden. 

Dieſe Menſchen bekundeten bei ihrem Herantreten 
die allerverſchiedenſten Gefühle. Einige von ihnen kamen 
ſehr darniedergebeugt, traurig und ſchweigend heran, 
Andere gleichgültig, mit höhniſch lachenden Mienen, als 
wollten ſie ſagen, daß ihnen der Wechſel ihres Herrn 
einerlei wäre, da ſie ſo, wie ſo, Sklaven blieben und 
nicht tiefer erniedrigt werden könnten. Wieder Andere 
kamen mit trotzigem, finſterm und verwünſchendem Blick 
herbei, und noch Andere wankten weinend und laut weh— 
klagend heran, kaum fähig, bei ihrem Schluchzen die 
Fragen zu beantworten, die man an ſie richtete. 

„Ihr bleibt Alle zuſammen,“ ſagte Madame Mor⸗ 
rier wiederholt zu dieſen ihr ſo nahe ſtehenden lang— 
jährig treuen Dienern, die ſie meiſt alle als Kinder 
auf ihrem Schooße gehabt, die ſie ſämmtlich Mutter 
genannt hatten, und die in ihrer unmittelbaren Nähe 
groß geworden waren. Sie wollte ſie durch dieſe Worte 
aufmerkſam darauf machen, welch ein großes Glück es 
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für fie ſei, daß fie zuſammen verkauft und nicht auf 
den Markt nach New Orleans, Vater, Mutter und Kind, 
ein jedes allein unter dem Hammer öffentlich aus— 
geboten werden ſollten. 

Sie ſaß hart und fühllos da, wie die Verkäuferinnen 
auf Märkten bei ihren Waaren zu ſitzen pflegen und 
machte für ſich ſelbſt mit Bleiſtift auf einem Papier 
Notizen über den Werth jedes einzelnen vorgeführten 
Sklaven. Es kam ihr aber nicht in den Sinn, daß 
ihre eigene Mutter eine Negerin geweſen war, und daß 
ſie ſelbſt in dieſem Lande nicht einmal berechtigt ſei, 
unter ihrem Namen auch nur für einen Dollar freies 
Eigenthum zu haben, indem nach hieſigem Geſetz einem 
jeden freien Farbigen ein weißer Vormund beſtellt wird, 
ohne deſſen Conſens er keine Geſchäfte treiben, Grund— 
eigenthum beſitzen und Sklaven halten darf. 

Milly, die Quadrone, ſtand bleich und betrübt hinter 
der Alten und wiſchte, indem ſie den Pfauſchweif über 
derſelben hin und herſchwang, oft mit ihrer kleinen Hand 
die Thränen von ihren Wangen, die ihren großen ſchö— 
nen Augen entquollen. Sie hatte zwar keine Verwandte 
unter den Sklaven, denn ihre Mutter, eine Mulattin, 
von Herrn Morrier in New Orleans gekauft als 
ſie Milly unter ihrem Herzen trug, war bei deren Ge— 
burt hier auf der Plantage geſtorben. Wer aber der 
weiße Vater Millys war, wußte man nicht. Dennoch 
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beſaß das Mädchen eine große Auhänglichkeit zu Vielen 
dieſer ihrer Gefährten, und hatte oft durch ihren Ein— 
fluß bei Madame Morrier ſchwere Strafen und Peit— 
ſchenhiebe von ihnen abgewendet, welche die ſchwarzen 
Aufſeher über ſie verhängt hatten. 

Eine Familie nach der andern wurde vorgeführt 
und gemuſtert, wobei Einzelne dieſer feil gebotenen 
Menſchen ſich durch Worte, durch Mienen und Geber— 
den bemühten, Momente aus vergangenen Zeiten der 
alten Wittwe ins Gedächtniß zurückzurufen, in denen ſie 
ihr einmal als begünſtigte Diener, als Vertraute, oder 
durch aufopfernde Anhänglichkeit näher geſtanden hatten, 
doch umſonſt, die Antwort war nur ein Wink mit der 
Hand, abzutreten und dem Folgenden Platz zu machen. 

„Da iſt auch noch der lahme Guillaume, der vor vielen 
Jahren Sie und Herrn Morrier aus dem Fluſſe rettete, 
als Ihr Boot umgeſchlagen war; er ſteht nicht auf der 
Liſte,“ ſagte der ſchwarze Aufſeher, ſeinen Strohhut 
abnehmend, zu der alten Frau. 

„Wird mit verkauft,“ antwortete dieſe, „er iſt immer 
noch Etwas werth,“ worauf ſie dem alten Diener winkte 
und derſelbe auf ſeiner Krücke herangewankt kam, um 
ſich gleichfalls unterſuchen und ſchätzen zu laſſen. 

Die Muſterung war vorüber, Madame Morrier ließ 
ſich von Milly zurück in ihr Wohnzimmer führen, wo⸗ 
hin Renard und Farnwald ihr folgten, und wo nun 
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die Unterhandlungen wegen des Verkaufs begannen. 
Die Neger waren von Farnwald auf 80,000 Dollar 
geſchätzt, das Land auf 20,000 Dollar und das Vieh 
mit dem ſonſtigen Inventar auf zehntauſend, wodurch 
ſich ein Geſammtpreis von Hundert und zehntauſend 
Dollar herausſtellte, den Renard zu geben bereit war. 
Doch Madame Morrier war weit davon entfernt, auf 
dieſes Gebot einzugehen, ſondern beſtand auf ihrer For— 
derung, und erklärte abermals, daß ſie die Neger lieber 
in New Orleans auf dem Markte verkaufen würde. 
Renard wurde leidenſchaftlich und heftig, ſagte ihr zu— 
letzt, ſie möge thun, was ihr beliebe, und verließ auf— 
gebracht das Zimmer, während Farnwald ſeine Ruhe 
behielt und unterhandelnd bei der Alten zurückblieb. 
Er legte ihr nun die einzelnen Abſchätzungen vor, ſetzte 
ihr auseinander, daß dieſelben in richtigem Verhältniß 
zu dem wirklichen Werth der Neger ſtänden, und ſuchte 
ſie zu überzeugen, daß ſie in New Orleans nicht mehr 
dafür bekommen würde, wobei ſie noch Gefahr liefe, daß 
Krankheit unter die Sklaven käme, und daß ſie eine 
große Zahl derſelben durch den Tod verlieren könne. 
Außerdem machte er ſie auf die bedeutenden Koſten 
aufmerkſam, welche durch die Reiſe, ſo wie durch den 
Aufenthalt der vielen Menſchen in New Orleans ent⸗ 
ſtehen würden und bemerkte dann noch zuletzt, daß die 
Neger, wenn man ſie dort verkaufte, von einander 
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getrennt, ihre Familien zerriſſen würden und Madame 
Morrier durch das viele Herzeleid, welches ſie dadurch 


über die Unglücklichen brächte, eine ſchwere Verant⸗ 


wortlichkeit auf ſich lade. 


Die alte Mulattin ſah Farnwald bei dieſer Bemer— 
kung groß und verwundert an, als verſtände ſie nicht, 
was er damit ſagen wolle. „Neger zu verkaufen, iſt 
doch wohl nichts Unrechtes?“ ſagte ſie darauf. „Neger 
haben keine Familien, ſie ſind ja nicht verheirathet.“ 


Farnwald ſchwebte es auf der Zunge, ſie daran zu 
erinnern, daß ihre Mutter wahrſcheinlich auch nicht ver— 
heirathet geweſen ſei und daß ſie ſelbſt in dieſem Lande 
ſich niemals hätte verheirathen können, ſo wie, daß ihre 
in Weſtindien geſchloſſene Ehe hier ja gar nicht gültig 
ſei. Doch er bemeiſterte ſich, da möglicher Weiſe der 
Abſchluß des ganzen Geſchäfts dadurch zerſchlagen wor— 
den wäre und beleuchtete nur den Geldvortheil, der der 
Alten durch einen Verkauf hier an Ort und Stelle er⸗ 


wachſen würde, wobei er alle ſeine Beredſamkeit und 


Ueberzeugungsgabe aufbot. 


Es war kurz vor dem Mittagseſſen, als Madame 
Morrier endlich in das Gebot einwilligte, Farnwald 
einen vorläufigen kurzen, jedoch bündigen, Contract auf⸗ 
ſetzte und dann feinen Freund herbeirief, damit der— 
ſelbe zugleich mit der Verkäuferin ihn unterzeichne, 
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worauf auch Farnwald als Zeuge ſeinen Namen 
darunterſetzte. 

„Nun meinen Glückwunſch, lieber Renard,“ ſagte 
Jener zu ihm, als ſie nach beendigtem Geſchäft hinaus 
unter die Veranda getreten waren. 

„Und Ihnen, mein beſter Farnwald, meinen innig— 
ſten Dank für Ihre Bemühung, denn ohne Sie würde 
ich mit dem alten Weibe niemals zurecht gekommen 
ſein,“ antwortete Dieſer. 


„Morgen müſſen wir nun ein genaues Inventar 
aufnehmen und dann ſobald, als möglich, den Kauf dem 
Gerichte anzeigen, denn meine Gegenwart zu Hauſe iſt 
dringend nöthig.“ 

„Ich hoffe, Sie werden mich nach New Orleans 
begleiten, um meine Familie hierherzuholen und meine 
junge Frau kennen zu lernen.“ ö 

„Das geht nicht, ſo gern ich es auch thun möchte; 
Sie wiſſen, ich habe Niemanden zum Schutz meines 
Hauſes, auf den ich mich völlig verlaſſen könnte und 
die Indianer haben in letzter Zeit ſich mir ſehr feind— 
ſelig gezeigt,“ ſagte Farnwald, indem ſich ein düſterer 
Ausdruck auf ſein Geſicht legte. 

„Die Indianer machen Sie noch ganz zum Grillen— 
fänger, ich wollte, Sie könnten hier in meine Nähe 
ziehen, da ſollte es bald wieder heiterer Himmel bei 
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Ihnen ſein. Ich hoffe, es werden einige junge Freun— 
dinnen meine Frau hierher begleiten, um ihr den 
Unterſchied zwiſchen dem Stadt- und Landleben er⸗ 
träglicher zu machen. Sie müſſen mich wenigſtens 
bald, nachdem ich mich hier häuslich niedergelaſſen habe, 
beſuchen,“ ſagte Renard, in ſeiner unerſchöpflich guten 
Laune nicht bemerkend, daß Farnwald in Gedanken ver— 
ſunken, gar nicht hörte, was er zu ihm ſprach. 
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Capitel 4. 


Die Quadrone. — Abſchied. — Beruhigung. — Neue Heimath. — Der 
Jaguar. — Der Pflanzerſohn. — Die Jagd. — Die Pflanzerfamilie. — 
Der Rath. 


Die den Verkauf der Plantage betreffenden Arbeiten 
waren beendigt, der vollſtändige Kaufcontract gerichtlich 
ausgefertigt und in die Gerichtsbücher eingetragen, es 
war Alles vollbracht, wobei Farnwalds Hülfe, oder 
Rath nöthig geweſen wäre und ſeine Abreiſe war auf 
den folgenden Morgen feſtgeſetzt. Er hatte ſich über 
den Ankauf von Milly mit Renard verſtändigt und ſie 
zu einem mäßigen Preiſe von demſelben überlaſſen be— 
kommen. | 

„Es iſt mir unangenehm, daß die Alte das Mäd— 
chen getäuſcht und ſie in dem Glauben gelaſſen hat, ſie 
ſei nicht mitverkauft worden, denn nun wird ſie die 
Kenntniß davon um jo härter treffen, da ſie zugleich 
erfährt, daß ſie dieſe ihre Heimath und ihre Freunde 
verlaſſen muß. Jedenfalls wünſche ich, die Wittwe 
möge ſie heute noch von ihrem Schickſale benachrich— 
tigen,“ ſagte Farnwald zu Renard. 
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„Es iſt mir auch leid, das Mädchen hat mehr Bil— 
dung und mehr Gefühl, als andere ihres Gleichen, und 
ich fürchte, ſie wird ſich die Nachricht ſehr zu Herzen 
nehmen. Ich will gleich die Wittwe bitten, daß ſie es 
ihr mittheilt,“ antwortete Renard, eilte nach der Alten 
Zimmer und bat ſie, der Sklavin zu ſagen, daß ſie mit 
den Uebrigen an ihn verkauft ſei, und daß er ſie ſei⸗ 
nem Freunde Farnwald überlaſſen habe, mit dem ſie 
morgen in deſſen Heimath reiſen würde. Madame Mor⸗ 
rier verſprach es baldigſt zu thun. 

Beim Abendeſſen jedoch war in dem Benehmen 

eillys keine Veränderung zu ſehen, dieſelbe freundliche 
Ruhe lag auf ihrem ſchönen Geſicht und mit derſelben 
Aufmerkſamkeit bediente ſie die Gäſte, ſo wie insbeſondere 
ihre Herrin. 

Renard und Farnwald waren zur Ruh gegangen, 
die Diener waren ſämmtlich ſchon in Schlaf geſunken 
und in dem ganzen Hauſe herrſchte ununterbrochene 
Stille, als Madame Morrier ſich in ihrem Schaukel⸗ 
ſtuhle umwandte und Milly bei Namen rief, die unweit 
ihr neben einem Stuhle auf dem Fußboden ſitzend ein— 
geſchlafen war, indem ihr Kopf über ihrem Arm auf | 
dem Seſſel ruhte. 

Die Quadrone ſprang raſch auf, um den Befehlen 
ihrer Herrin Folge zu leiſten. * 

„Es iſt Zeit, daß ich zu Bett gehe, Milly,“ ſagte 
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die Wittwe, ſich aus dem Stuhle erhebend, ſchritt mit 
Hülfe der Sklavin in ihr Schlafzimmer zu ihrem Toi⸗ 
lettentiſch, friſchte das Licht der düſter brennenden Oel— 
lampe auf und machte die gewohnten Vorbereitungen, 
um ſich zur Ruhe zu begeben, wobei das Mädchen ihr 
flink und geſchickt zur Hand ging. Dann half es ihr, 
das in der Mitte der Stube ſtehende große Bett zu 
beſteigen, ſtellte das Licht neben ſie auf das Tiſchchen, 
ſetzte ein Glas Waſſer dabei und fragte die Herrin, ob 
ſie ſonſt noch Etwas wünſche. 

„Ja Milly, ich wollte Dir noch Etwas ſagen,“ 
antwortete die Alte, indem ſie ihr Kopfkiſſen zurecht 
ſchob. „Du wirſt nicht mit mir nach New Orleans 
gehen, da ich dort ſchon zu viele Neger ausgemiethet 
habe, die ich bei meiner Dorthinkunft zu mir nehmen 
werde. Ich habe Dich an Herrn Renard verkauft.“ 

Das Wort „verkauft“ fiel wie ein Donnerſchlag 
auf die Sklavin, ein Schrei des Schreckens erſtickte in 
ihrem halbgeöffneten Munde, jeder Blutstropfen war 
unter der zarten Haut ihres Geſichts verſchwunden, mit 
ſtarrem Blick ſtierte ſie nach der Alten hin, ſtreckte ihre 
krampfhaft zuſammengepreßten Hände nach ihr aus, 
ſtammelte mit zitternder Stimme: 

„Verkauft?“ und ſtürzte vor dem Bett der Wittwe 
jammernd und wehklagend auf den Teppich. 

Eine Zeit lang hatte die Wittwe, in ihrer halb 
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ſitzenden Lage vor ſich auf die Bettdecke blickend, den 
verzweifelten Ausbrüchen des Schmerzes und des Un— 
glücks der Sklavin zugehört, dann rief ſie: 

„Milly,“ es iſt nun genug, ich will Deine Albern— 
heiten nicht länger mehr anhören.“ 

Doch die Quadrone hörte ſie in dem Sturm der 
herzzerreißenden Gefühle, der ihr Bruſt und Hirn durch— 
tobte, nicht, ſie erhob ihren Kopf, nach Oben blickend, 
um ihn dann wieder mit den Händen zu umklammern 
und an den Fußboden ſinken zu laſſen, ſie griff in ihrer 
Verzweiflung mit ihren kleinen Fingern in ihre ſchönen 
langen Haare, fie weinte, fie ſchluchzte und ſtöhnte 
immer wieder: 

„Verkauft, verkauft!“ 3 

„Milly, ich ſage Dir, es iſt nun genug!“ rief die 
Alte, heftig werdend, und klopfte mit dem Waſſerglas 
wiederholt auf den Tiſch. 

„Ach Herrin, Erbarmen!“ ſchrie Milly, die Stimme 
der Mulattin hörend, hob ſich knieend zu ihr auf, ergriff 
zitternd die Hand derſelben und preßte ihre Lippen darauf. 

„Gut, ſo ſei vernünftig. Du bekommſt einen guten 
Herrn, Renard hat Dich an ſeinen Freund Farnwald 
verkauft, dem Du morgen nach ſeiner Beſitzung folgen 
wirſt.“ 

„Gerechter, großer Gott! abermals verkauft?“ ſchrie 
jetzt das unglückliche Geſchöpf, ſprang auf und warf 
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ſich über die Wittwe hin, die ſie mit ihren mageren 
Händen von ſich abzuwehren ſuchte. 

„Milly, wenn Du nun nicht vernünftig wirſt, ſo 
rufe ich und laſſe Dir fünfundzwanzig aufzählen. Ich 
habe Dich zu gut behandelt und Du haſt darüber ver— 
geſſen, daß Du eine Negerin biſt. Sogleich gehe von 
meinem Bett, oder ich rufe!“ ſagte Madame Morrier 
jetzt zornig, „keinen Laut will ich mehr hören, das rathe 
ich Dix!“ 

Hiermit ſtieß ſie mit aller ihr zu Gebote ſtehenden 
Gewalt die Quadrone von ſich, die nun, gänzlich außer 
ſich und verwirrt, aus dem Zimmer hinaus durch den 
Gang der Veranda zuſtürzte, wo ſie plötzlich durch eine 
Hand am Arm zurückgehalten wurde. Es war Farn— 
wald, der auf ihr Schreien und lautes Klagen ſein 
Zimmer verlaſſen hatte und ihr hier entgegentrat. 

„Komm, armes Kind,“ ſagte er theilnehmend zu 
ihr, „beruhige Dich, Du wirſt einen guten Herrn an 
mir bekommen.“ 

Dabei ſtrich er ihr zutraulich mit der Hand über 
ihr lockiges Haar und klopfte ihr freundlich auf die 
Schulter. | 

„Ich glaube, Dir wirft lieber bei mir fein, als hier 
unter den vielen Negern; Du ſollſt mir mein Haus⸗ 
weſen hübſch in Ordnung halten, nach den Blumen in 
meinem ſchönen Garten ſehen und, wenn ich abweſend 
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bin, mein Eigenthum überwachen. Ich habe Niemanden 


zu Haufe, auf den ich mich verlaſſen könnte; Milly, ſoll 


ich auf Dich rechnen können?“ 

Farnwald ſprach dieſe Worte mit ſo viel Milde und 
ſo vertrauenerweckend, daß ſie nicht verfehlten, beruhigend 
auf die ſtürmiſch bewegten Gefühle der Sklavin zu wir— 
ken, ſie ſchluchzte tief, ließ ihre gefalteten Hände vor ſich 
herabſinken und blickte, unbeweglich daſtehend, zur Erde 
nieder. 

„Sei guten Muthes, Milly, ich hintergehe Dich 
nicht und verſpreche Dir Nichts, was ich nicht halten 
werde. Du wirſt es gut bei mir haben und Dich nie= 
mals wieder von mir wegwünſchen, wenn Du ſelbſt 
gut bleibſt. Sei nun brav und leg Dich zur Ruhe, 
es iſt dies der erſte Dienſt, den ich von Dir fordere, 
und wodurch Du mich erfreuen wirſt.“ 

Ein heftiger Thränenſtrom war die Antwort der 
Quadrone, Farnwald legte ſeine Hand abermals auf 
ihre Schulter, leitete ſie nach der Stubenthür zurück, 
indem er ſagte: 

„Komm, Milly, ſei brav,“ und das Mädchen ging 
ſchweigend und weinend in das Zimmer der Madame 
Morrier. 


Nach zeitig eingenommenem Frühſtück machte Farn⸗ 
wald Anſtalt zu ſeiner Abreiſe. Renard hatte ihm ein 
Pferd für die Quadrone zugeſagt, welches jener verſprach 
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gelegentlich wieder zurückzuſenden; daſſelbe war geſattelt 
vorgeführt, Farnwald hatte ſelbſt ſeinen Hengſt und 
Joe aus dem Stalle herbeigeholt, legte Erſterem das 
Reitzeug auf und ging dann zu Madame Morrier in 
das Zimmer, um ihr Lebewohl zu ſagen. u: 

Dort fand er Milly an dem offenen Fenſter an— 
gelehnt und mit thränenſchweren Blicken nach den beiden 
Reihen der Negerhütten hinſehend. 

Nachdem er von der Wittwe Abſchied genommen 
hatte, ſchritt er zu der Quadrone, faßte ſie freundlich 
bei der Hand und ſagte: 
| „Es iſt Zeit, Milly, daß wir uns auf den Weg 

machen, denn es wird einen heißen Tag geben.“ 


Schweigend trat das arme Mädchen zu der Wittwe, 


reichte ihr bebend die Hand hin und Thränen entquollen 
ihren Augen. 

„Ich wünſche, daß Dein Herr zufrieden mit Dir 
ſein wird, Milly, vergiß niemals, daß Du eine Negerin 
biſt,“ ſagte die Alte gleichgültig, indem ſie der Sklavin 
die Hand drückte, doch das Herz der Quadrone hing 
treu an der Herrin, die ſie erzogen und an ſich gewöhnt 
hatte, ſie ſah in der Alten die einzige, wenn auch hart— 
herzige Mutter, die ſie jemals gekannt, die alleinige 
Stütze, um die ſich ihr Leben gedreht hatte und von 
der ſie jetzt auf immer ſcheiden ſollte. 

Es war ihr, als müßte fie von Allem in der Welt 
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Abſchied nehmen, ſie zitterte, fiel vor der Mulattin nie⸗ 
der, ſenkte ihr Geſicht in deren Schooß und fan 
und weinte bitterlich. 

Doch die Alte drängte ſie zurück, ließ ſie aufstehen 
und ſagte: | 

„Dein Herr wartet auf Dich, Milly, ich wünsche, 
daß es Dir gut gehe,“ und winkte ihr, ſich zu entfernen. 

Das unglückliche Mädchen wankte nach der Thür 
und hinaus, wo die Pferde ſtanden. Ihre Thränen 
waren verſiegt, ſie ſtand mit dumpfer verzweifelnder Er- 
gebung in ihr Schickſal da und erwartete die Befehle 
ihres neuen Herrn. 

Farnwald war ergriffen und tief bewegt durch die 
Abſchiedsſcene zwiſchen der Sklavin und ihrer früheren 
Herrin; der herbe Abſchied, den er ſelbſt vor nicht Tanz 
ger Zeit hatte nehmen müſſen, war ihm lebendig 
wieder vor die Seele getreten, und die abermalige Tren⸗ 
nung von ſeinem alten Freunde trug nicht dazu bei, 
ſeine Gefühle zu beruhigen. Er nahm von dieſem einen 5 
raſchen Abſchied, winkte Milly, ihr Pferd zu beſteigen, 
ſchwang ſich auf ſeinen Hengſt und ließ denſelben, indem 
er ſeinem Freunde noch Grüße zuwinkte, eilig davon 
traben. 

Die Quadrone folgte ihm, nicht links noch rechts 
um ſich ſchauend, denn jeder Buſch, jeder Baum, ja 
jeder Stein ſchien noch einen Blick von ihr zu fordern, 
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um noch einmal tauſend fröhliche, glückliche Augenblicke 
in ihrer Erinnerung wach zu rufen. Bald hatten ſie 
die äußerſte Grenze ihrer Wanderungen um ihren Ge— 
burtsplatz überſchritten, die Welt war ihr nun unbekannt 
und ſie fühlte ſich ein Fremdling in derſelben. 

Farnwald war freundlich und ſorgſam für die Sfla- 
vin, unterhielt ſich häufig mit ihr und ließ ſie, wo es 
der Weg erlaubte, an ſeiner Seite reiten. Sie mußte 
ihm aus ihrem Leben erzählen, er theilte ihr dagegen 
Begebenheiten aus dem ſeinigen mit, namentlich, wie 
ihn ſo wiederholt Unglück und Mißgeſchick verfolgt und 
ihn dabei doch ſtets eine unſichtbare höhere Hand beſchützt 
habe, und that Alles, um die Aufmerkſamkeit des Mäd— 
chens ſo zu feſſeln, daß ihrem Geiſte keine Zeit blieb, 
dem Kummer und der Betrübniß ihres Herzens nach— 
zuhängen. 

Sie erreichten das Städtchen L..... „ das letzte von 
einiger Bedeutung, welches nur noch eine kleine Tage— 
reiſe von Farnwalds Heimath an dem Strome lag, 
und da es noch ziemlich zeitig war, ſo nahm dieſer die 
Quadrone mit ſich in verſchiedene Kaufmannsläden, ließ 
ſie nach ihrem Geſchmacke Kleiderſtoffe, Tücher, Schuhe 
und andere Artikel für ihren Gebrauch auswählen, 
ſchenkte ihr außerdem eine ſehr hübſch eingebundene 
Bibel, ein Gebetbuch, ein niedliches Nähkäftchen mit den 
nöthigen Inſtrumenten verſehen, und fügte noch einen 
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filbernen Pfeil hinzu, um mit demſelben ihre ſchweren 
Haarflechten zu befeſtigen. Milly war ebenſo überraſcht, 
als erfreut über alle dieſe Sachen, die ihr wirkliches 
Eigenthum ſein ſollten; denn bis jetzt hatte ſie noch 
keines in der Welt beſeſſen. Sie hatte keine Worte, 
um ihren Dank dafür auszuſprechen, ihr freudiger mil— 
der Blick aber und die Thräne unter ihren langen Wim⸗ 
pern bezeugten die Gefühle, die, ihre Bruſt bewegten. 


Beim Abendtiſch in dem Gaſthauſe, wobei fie ihrem 
Herrn aufwartete, war ſie flink und lebendig und reichte 
dem großen Bluthunde der neben Farnwald ſaß, den ſie 
bisher immer furchtſam gemieden hatte, oft ein Stück 
Fleiſch, einen Knochen hin, und ſtrich ihm mit ihrer 
Hand über den Kopf, denn der Hund war ihrem Herrn 2 
theuer, und ſie glaubte, dieſen durch ihre Sorge für das 
Thier zu erfreuen. | 


„Der wird Dich bald lieb gewinnen, Milly, und 
dann iſt er jeden Augenblick bereit, ſein Leben für Dich 
zu laſſen; wer weiß, wo Du ſeinen Beiſtand einmal 
nöthig haſt? Mir hat er ſchon manchmal das Leben 
gerettet, nicht wahr alter guter Joe?“ ſagte Farnwald, 
den rieſigen K des Hundes an ſich drückend. 

„Ich habe mich vor ihm gefürchtet, Herr, doch er 
ſcheint nicht böſe auf mich zu ſein. Ich werde gewiß 
gut für ihn ſorgen.“ DE 
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„Und auch für meinen Schimmel, Milly, dem habe 
ich eben ſo viel zu danken.“ 


„Ei ja, wer ſollte denn ein ſo ſchönes Thier nicht 
lieb haben? Sein Haar glänzt ja wie Atlas,“ er— 
wiederte die Quadrone. 


Noch ehe am andern Morgen die Sonne aufſtieg, 
waren die Reiſenden ſchon wieder unterwegs, um einen 
tüchtigen Ritt zu machen, bevor die Tageshitze ihren 
Höhepunkt erreichen würde. Die Anſiedlungen wurden 
hier immer ſeltener, doch die Grüße, die deren Bewoh— 
ner Farnwald beim Vorüberreiten zuriefen, wurden 
immer herzlicher, immer vertraulicher. Mitunter ritt 
er zu ihren beſcheidenen Wohnungen hin, um ſich 
einen friſchen Trunk zu erbitten, zu erfragen, was es 
Neues in der Gegend gäbe, und ob man etwas von 
den Indianern vernommen habe. 


Gegen Mittag verweilte er an einem friſchen klaren 
Bache in dem Schatten uralter Bäume, ließ Milly 
Kaffee bereiten, was ihr große Freude machte, und als 
die Sonne weniger heiß ſchien, begaben ſie ſich wieder 
auf den Weg, um der Heimath zuzueilen. 

Je näher das Ziel kam, deſto r wurde Farn⸗ 
wald, deſto, drückender zog wieder Owajas Bild vor 
ſeiner Seele auf, und träumend ließ er dem Hengſte 
die Zügel, der ſeine Schritte beeilte, um bald den ihm 
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wohlbekannten Weg nach ſeiner Einzäunung und ſeinem 
Bretterhaus zurückzulegen. 

Der Quadrone Gedanken aber wurden mit der An— 
näherung an ihre neue Heimath immer reger und ge— 
ſpannter; mit wachſendem Intereſſe durchzog ſie jeden 
Strich Waldes, ſpähend überblickte ſie die weiten, 
mit Blumen bedeckten Prairien und ſchaute wieder wei— 
ter nach den fernen, hinter denſelben aufſteigenden 
Baummaſſen, ſtets in der Erwartung, daß dort der 
Platz ſei, auf dem ſie ihre Zukunft verbringen ſollte, 
bis ſie demſelben wieder vorbeigeeilt war und ſich ihre 
Blicke abermals auf die Ferne richteten. 

Endlich, als die Sonne ſank, verließen die Reiſen⸗ 
den einen dichten hohen Wald und eilten hinaus in die 
offene Prairie, als Farnwald ſeinen eilenden Hengſt 
etwas zurückhielt, ſich nach Milly umwendete, und ſagte: 

„Dort, wo die hohen Bäume über der Grasfläche 
auftauchen, da liegt meine Wohnung, Milly. Ich hoffe 
und wünſche, daß Du dort eine angenehme und liebe 
Heimath finden mögeſt.“ 

„Sicher, Herr, werde ich es, und zwar mit einem 
dankbaren Herzen,“ antwortete die Quadrone und trieb 
ihr Pferd an, damit es dem, jetzt fliegend im Paßgang 
dahin eilenden Hengſt nahe bleibe. 

Der Lärm der von den Ketten befreiten Hunde 
innerhalb der Einzäunung, welche Farnwalds Anſied⸗ 
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lung umgab, zeigte Paulmann und den Negern an, daß 
Fremde herannaheten, und ſo hatten dieſe ſich ſchon 
an den Eingang geſtellt, als ihr Herr, den ſie mit 
überaus großer Freude begrüßten, denſelben erreichte. 

„Nichts vorgefallen, Paulmann?“ fragte dieſer den 
alten Gärtner. 

„Nichts Ungewöhnliches, Herr Farnwald,“ antwor— 
tete derſelbe, „die Fuchsſtute hat ein ſehr hübſches 
Füllen bekommen, es ſind eine Menge Sauen mit Fer— 
keln aus dem Walde angelangt und ein Jaguar 
hat ganz hier in der Nähe einige Kälber zerriſſen. Ich 
habe geſtern mit Addiſſon die ſämmtlichen Hunde hin— 
aus auf ſeine Fährte gebracht und zugehetzt, aber, wie 
es ſchien, hatten ſie keine große Luſt, ohne ihren Herrn 
zu jagen, den ſie kehrten bald wieder zu uns zurück.“ 

„Da muß ich ihm doch morgen zu Gefallen gehen, 
er könnte mir an die Pferde gerathen,“ ſagte Farnwald, 
übergab Addiſſon die beiden Reitthiere und ſchritt, von 
Milly gefolgt, in ſeine Wohnung. 

Darauf wies er der Quadrone ihr Gemach an, 
ging in ſein Zimmer, wo er ſich ſeiner Waffen und 
Reiſe⸗Effecten entledigte und ſchritt dann mit dem An⸗ 
denken an die Geliebte hinaus unter die hohen Bäume. 

Er fühlte ſich ſehr niedergebeugt, es ſchien ihm, als 
ſei das Glück ſeines ganzen Lebens mit der Verbliche— 
nen dahingeſchwunden, als würde er niemals wieder 
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Freude an den vielen Dingen, die ihn früher ſo leicht 
entzückt hatten, haben können und trotzdem, daß ſeine 
Vernunft ihm in das Gedächtniß rief, wie er in fo vieler 
Hinſicht vom Glücke begünſtigt und vor tauſend Andern 
ein beneidenswerthes Loos habe, ſo fiel er doch immer 
wieder in das Gefühl zurück, daß er allein und ver— 
laſſen in der Welt ſtehe, in der ihm Alles ohne die 
Dahingeſchiedene Nichts werth war. 

Er war eine Zeit lang mit Joe umhergewandelt, 
die Nacht hatte ſich finſter, feierlich und ſtill über die 
Gegend gelegt und die Sterne blitzten und glänzten in 
außerordentlicher Pracht, als plötzlich in gar nicht gro— 
ßer Entfernung das laute Klagegeſchrei eines Rindes 
ertönte und mit jedem Augenblicke heftiger und kläglicher 
zu Farnwalds Ohren drang. Dieſer ſprang in das 
Haus, riß die Doppelbüchſe von der Wand, rannte 
durch die Einzäunung hinaus zwiſchen dem Rindvieh, 
den Pferden, Maulthieren und Schweinen hin, die ſich 
Nachts ſtets in der Nähe derſelben lagerten, jetzt aber 
erſchreckt aufgeſprungen und zuſammengetreten waren 
und eilte, Joe hinter ſich, den Klagetönen zu, die nur 
noch im Erſterben erklangen. Er hatte ſpähend das 
Ende der Garteneinzäunung erreicht, als er vor ſich in 
dem Fahrwege eine ſich bewegende dunkle Maſſe durch 
die Finſterniß erkannte, von welcher her das Schreien, 
welches nun ganz verhallt war, erſchollen zu ſein ſchien. 
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Er drückte fih an das Spalier, richtete feine Büchſe 
aufs Ungefähre nach dem dunkeln Haufen hin und 
feuerte. Ein eiliges Davonſpringen in langen Sätzen 
war alles, was er nach dem Schuß gewahrte und, zu 
dem noch in der ſtaubigen Straße liegenden ſchwarzen 
Punkt tretend, fand er eines ſeiner Rinder, welches dort 
von einem Raubthiere erwürgt war. Er ließ daſſelbe 
durch die Neger in die Einzäunung bringen, damit es 
in dem Haushalte verwendet werde und begab ſich dann 
mit der Weiſung zur Ruhe, ihn am andern Morgen 
frühzeitig zu wecken. 

Kaum graute der Tag, als Farnwald das ſchon 
ſeit geraumer Zeit ruhende Jagdzeug herbeiholte, ſeine 
Waffen unterſuchte und Addiſſon auftrug, die Jagd— 
hunde zu füttern. Die Frechheit des Raubthiers, wel— 
ches ohne Zweifel jener Jaguar ſein mußte, von dem 
Paulmann ihm geſagt, hatte ihn angeregt und ſeine 
alte Leidenſchaft für die Jagd wieder angefacht. Er 
war fertig gerüſtet, als Milly mit einem freundlichen 
Gruß in das Zimmer trat, um zum erſten Male für 
ihren neuen Herrn den Tiſch zu decken und ihm beim 
Frühſtück aufzuwarten. 

„Guten Morgen, Milly, haft Du gut geſchlafen?“ 
erwiederte ihr Herr, „Du ſollſt eine beſſere Wohnung 
haben, als Deine jetzige; ich werde Dir ein hübſches Zim— 
mer neben die Küche bauen laſſen, damit Du es Dir 
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recht nett und ſauber einrichten kannſt. Sieh, Du biſt 
ſchon im Garten geweſen? Du haft eine von den gel- 
ben Roſen im Haar.“ 

„Ach, Herr, wie ſchön iſt es dort, ſo herrliche Blu— 
men habe ich niemals vorher geſehen.“ 

„Du mußt ſie als Dein Eigenthum betrachten und 
ſie hübſch pflegen.“ 

„O, wie gern will ich es thun, haben mir doch 
die wilden Blumen bei uns in den Wäldern und im 
Graſe ſchon ſo viele Freude gemacht,“ antwortete die 
Quadrone, deckte ſchnell den Tiſch, holte die Speiſen 
und den Kaffee aus der Küche und ergriff den Pfauen⸗ 
ſchweif, um, während ſie ihrem Herrn aufwartete, zu⸗ 
gleich die Fliegen von ihm fern zu halten. Joe theilte 
ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen ſeinem Herrn und der 
Sklavin, da Beide ihm abwechſelnd Leckerbiſſen zureich- 
ten und als Erſterer ſich erhob und den Gürtel mit 
den Revolvern umſchnallte, ſtimmte der Hund, um ihn 
herſpringend, ein lautes Freudengebell an. 

Farnwald hatte das Hifthorn umgehangen und einige 
Male kräftig hineingeſtoßen, als die große Zahl Hunde 
aus der Umgebung des Hauſes lärmend und bellend zu 
deſſen Eingang gerannt kam, freudig ihren Herrn er— 
wartend, der ſie ſo lange vernachläſſigt hatte. 

Der Hengſt wurde vorgeführt und Farnwald war im 
Begriff, ihn zu beſteigen, als ein Reiter zu der Ein⸗ 
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zäunung geritten kam, in welchem er Robert Swar— 
ton, den älteſten Sohn eines Nachbarn, der nur einige 
Meilen von ihm entfernt wohnte, erkannte. 

„Guten Morgen, Robert, was bringen Sie mir?“ 
fragte Farnwald den ſchönen kräftigen zwanzigjährigen 
Jüngling, der mit ſeinen klaren hellblauen, von ſchwar— 
zen Wimpern überſchatteten Augen freundlich nach die— 
ſem herblickte und ihm die Hand entgegenhielt. 

„Vor Allem tauſend herzliche Grüße von den Mei— 
nigen und von Mutter noch eine beſondere Empfehlung 
mit der Bitte, ihr doch das Recept zu dem Kuchen zu ſen— 
den, von welchem ſie, als ſie mit Vater zuletzt hier bei 
Ihnen war, ein Stück gekoſtet hat. In einigen Tagen 
iſt meiner Schweſter Virginia Geburtstag und da 
wollte Mutter einen ſolchen Kuchen backen.“ | 

„Mit Freuden gebe ich es ihr, ich will es ſchnell 
aus meinem Kochbuch abſchreiben,“ erwiederte Farnwald, 
indem er dem jungen Manne einen Stuhl hinſetzte, an 
ſeinen Schreibtiſch trat, das gewünſchte Recept anfer— 
tigte und es Jenem übergab. 

„Wenn Sie Zeit haben,“ ſagte er zu ihm, „ſo ſoll— 
ten Sie mit mir reiten; ich habe einen Jaguar hier in 
der Nähe, der mir vielen Schaden an meinem Vieh 
thut. Er zerriß in letzter Nacht ein ſtarkes Rind ganz 
nahe an meinem Garten und da ich ihn dabei durch 
einen Büchſenſchuß geſtört habe, ſo bin ich überzeugt, 
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daß er nicht weit von hier ſitzt. Sie könnten meine 
große Doppelflinte nehmen, deren Läufe jeder mit zwölf 


Piſtolenkugeln geladen iſt, ſie knallt doch zweimal; 


außerdem ſchießt Ihre lange einfache Büchſe ein zu 
kleines Blei.“ 

„Mit dem Recept hat es keine große Eile,“ erwie— 
derte der junge Mann, „und ich bin ſchon ſo lange 
nicht mit Ihnen auf der Jagd geweſen, daß ich Sie 
diesmal gern begleite. Sie müſſen mir aber auch 


Kugeln zu der Flinte geben und noch ein paar Schuß 


Pulver.“ 

„Hier, hängen Sie dieſen Ranzen um, darin finden 
Sie alles, was Sie nöthig haben. Laſſen Sie ihre 
Kugeltaſche und Büchſe hier. Nun, Milly, halte gut 
Haus während meiner Abweſenheit, und ſollte Jemand 


nach mir fragen, ſo bitteſt Du ihn, ſeine Wünſche auf 


die Schiefertafel dort niederzuſchreiben,“ ſagte Farn⸗ 
wald ſich dann zu der Quadrone wendend, die flink 


nach der Thür in der Einzäunung ſprang, um dieſe 


für ihren Herrn zu öffnen, der bereits feinen Hengſt 
beſtiegen und mit Swarton derſelben zuritt. 

Bellend und in voller Freude umſchwärmten die 
Jagdhunde die beiden Reiter, während Joe ſich ernſt 
an die Seite des Roſſes ſeines Herrn begab. Farn— 
wald hatte die Hunde ſämmtlich zurück hinter die Pferde 
gehen laſſen, hielt an der Stelle, wo das Rind getödtet 
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war, feinen Hengſt an, um ſich zu überzeugen, ob dies 
wirklich durch einen Jaguar geſchehen ſei und fand auch 
gleich deſſen mächtige Fährte, flüchtig nach dem nächſten 
Gehölz hinſtehend, in dem Staube abgedrückt. Er rief 
nun einen alten start dog (Finder), Namens Milo, 
herbei, zeigte mit der Hand auf die Spur des Raub— 
thieres, der alte Hund drückte ſeine Naſe wiederholt in 
dieſelbe hinein und ſetzte ſich dann, mit lautem Klange 
ſeiner jodelnden Stimme in einen gemeſſenen Galopp, 
während die ganze Meute der Jagdhunde ihm, als ob 
ſie ſeine reiferen Erfahrungen anerkannten, in kurzer 
Entfernung, hell Hals gebend, folgten. 

Der Jagdgeiſt war mit dem erſten Tone der Hunde 
bei dieſen ſowohl, als bei den Roſſen und den Jägern 
angefacht, Farnwald ließ ſeinen Ruf wiederholt er— 
ſchallen, flüchtig zog er mit ſeinen Gefährten dem Ge— 
hölze zu, durch daſſelbe hin, über die ſich dahinter 
öffnende Prairie und erreichte den Wald, der ſich an 
den Fuß der Berge lehnte. Kaum waren die Hunde 
in das Dickicht gerannt, als ſie plötzlich ein wildes 
wüthendes Gebell anſtimmten und gleich darauf in flie— 
gender Jagd davon eilten. 

„Sie haben den Jaguar vor ſich, jetzt heißt es Eile, 
Robert!“ rief Farnwald ſeinem Begleiter zu, gab dem 
Hengſte die Zügel und ſauſte mit ihm durch den Wald 
der Jagd nach, ſich hin und her um die Dickichte win⸗ 
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dend und Lichtungen erſpähend, um der luſtig tönenden 


Muſik der Hunde fo nahe als möglich zu bleiben. 
Berg auf Berg ab ging es in ſtürmiſcher Haſt über 
umgefallene Baumſtämme, durch wildbrauſende Bäche, 
über Gräben und loſes Geſtein wohl über eine halbe 
Stunde im Galopp vorwärts, immer hatten die Jäger, 
wenn auch in der Ferne, die Jagd vor ſich, als ſie 
einen Strich Cedernwald erreichten, durch welchen vor 
einem Jahre ein Orkan gezogen war und die mächtigen 


Bäume darin mit den Wurzeln nach oben kreuz und 


quer durcheinander geworfen hatte. Die Jagd ging 
geraden Wegs durch die unzugängliche Wildniß hindurch, 
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die Jäger konnten ihr nicht folgen, ſie mußten an dem 


Saume des Holzes hineilen und es auf einem Umwege 
von mehreren Meilen umreiten. Unter Sporn und 
Peitſche ſchnaubten die Roſſe dahin und erreichten 
ſchaumbedeckt und faſt ganz erſchöpft die andere Seite 
des Cedernwaldes, wo ihre Reiter ſie anhielten, um 
nach der Jagd zu laufchen, doch es war von den Hun— 
den kein Laut mehr zu vernehmen. Farnwald ſandte 
Joe jetzt in kurzer Entfernung an dem Holze voran, 


worauf derſelbe bald ſtehen blieb und die Spur andeu⸗ 


tete, auf welcher das Raubthier das Dickicht verlaſſen 


hatte und der kahlen ſteinigen Höhe zugezogen war. 


Die Jäger folgten ihr raſch und erreichten den Gipfel des 


Bergrückens, wo ſie abermals in das jenſeitige Thal 
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hinunter horchten, Farnwald ließ fein Horn ertönen, 
und war im Begriff der Spur weiter nachzuziehen, als 
mehrere der Hunde verwundet und blutend zurückkamen 
und ſich furchtſam ihrem Herrn naheten. 

„Die Hunde haben ihn geſtellt, wir müſſen ihnen 
raſch nach, ſonſt tödtet er die meiſten,“ ſagte Farn⸗ 
wald, ließ feinen Ruf abermals ertönen, die Jagd— 
hunde nahmen die Fährte wieder auf und fort ging es 
in das Thal hinunter nach der jenſeitigen Wand hin, 
deren Höhe die Reiter kaum erreicht hatten, als aus 
dem bewaldeten tiefen Thale, das ſich zu ihren Füßen 
ausdehnte, die wilden Stimmen der Meute deutlich 
hervorſchallten. | 

„Sie haben ihn feſt, fie find ſtandlaut,“ rief Farn⸗ 
wald, gab ſeinem Hengſte die Sporen, jagte von Swar- 
ton gefolgt, den Berg hinab dem Walde zu und durch 
denſelben hin dem lauten Verbeilen der Hunde ent— 
gegen. Bald hatten die Jäger die tiefe Schlucht des 
Thales erreicht, ſtürmten in derſelben hinauf dem Lär— 
men der Meute näher und näher und erreichten plötzlich 
einen freien Grasplatz, auf deſſen Mitte ſämmtliche 
Hunde unter einer uralten Eiche, nach deren Aeſten 
aufſehend, wüthend bellend umherrannten. 

Beide Jäger ſprangen von ihren Pferden, eilten 
mit geſpannten Gewehren der Eiche zu und erkann— 
ten zugleich das königliche, buntgefleckte Thier, den 
| 8% 
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Jaguar, der auf einem der Hauptäſte des Baumes aus⸗ 
geſtreckt lag und mit grimmigen Blicken und drohendem 
Gebiß auf ſeine Verfolger hinabblickte. 2 

„Drücken Sie beide Läufe auf ihn ab,“ ſagte Farn⸗ 
wald zu Robert und nahm ſelbſt die Büchſe an die 
Schulter. | 

Mit dem Donnerkrach von Swartons Gewehr flog 
der Jaguar vom Aſte herab, Farnwalds Kugel erreichte 
ihn, noch ehe er zur Erde ſtürzte, und im nächſten 


Augenblicke war er mit den Hunden gedeckt. Der 


Knäuel der Meute wälzte ſich mit dem kämpfenden 


Raubthiere auf der Wieſe hin, die wüthenden Jagdhunde 


hatten ſämmtlich gefaßt, doch wurde bald hier, bald 


dort einer derſelben verwundet und heulend von dem 
grimmigen Feinde abgeſchlagen, ohne daß Farnwald 
ihnen durch einen Schuß hätte zu Hülfe kommen 
können. Nur mit den heftigſten Drohungen konnte 
er Joe davon zurückhalten, Theil an dem Kampfe zu 
nehmen, als der Jaguar einen Baum erreicht hatte 
und, denſelben mit den Vordertatzen erfaſſend, ihn zu 
erklimmen verſuchte. In demſelben Moment aber fuhr 


Farnwalds Büchſenkugel dem Tiger durch den Schädel 


und ſtreckte ihn leblos zu Boden. Es war ein mäch⸗ 
tiges ſchönes Thier, doch ſein Tod hatte das Leben von 
vier ausgezeichneten Hunden gekoſtet, während die grö- 
ßere Zahl der übrigen verwundet war. 
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Swarton begab ſich nun daran, das erlegte Thier 
ſeiner ſchönen Haut zu entkleiden, Farnwald dagegen 
holte ſein Verbindzeug aus dem Piſtolenholfter hervor, 
um die ſchweren Wunden der Hunde zu heften. 

Beides war nach einiger Zeit vollbracht, die Pferde 
hatten ſich in dem üppigen Graſe erholt, die große 
prachtvolle Haut des Tigers hing hinter Farnwalds 
Sattel und die Jäger beſtiegen ihre Roſſe, um ſich auf 
den Heimweg zu begeben. 

„Ich glaube, es wird Ihnen nicht vom Wege ab— 
liegen, wenn Sie mit mir nach Hauſe reiten und zu 
Mittag bei uns vorlieb nehmen. Die Meinigen werden 
ſich unendlich freuen, Sie einmal wieder bei ſich zu 
ſehen. Wie lange iſt es auch, daß Sie nicht bei uns 
waren!“ ſagte Robert zu Farnwald. 

„Nun, wenn es auch nicht mein directer Weg nach 
Hauſe iſt, ſo ſehe ich doch Ihre Familie gern und will 
mit Ihnen reiten,“ antwortete dieſer. „Ich muß ge— 
ſtehen, ich weiß nicht genau, wo wir eigentlich ſind; 
Ihr Haus muß in ſüdöſtlicher Richtung von dem Cedern— 
walde liegen.“ 

Bei dieſen Worten hielt er ſeinen Hengſt an, hob 
den Kolben ſeiner Büchſe in die Höhe und ſah nach 
dem Compaß, der in denſelben eingelaſſen war. 

„Ganz recht, wir müſſen der Schlucht hier folgen 
und uns dann links von jener Kuppe halten,“ fuhr er 
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fort, legte feine Büchſe wieder vor ſich auf den Sattel 


und zog mit Swarton und von den Hunden gefolgt, 


langſam in dem Thale hinab. 


Der Vater Roberts war einer der erſten Anſiedler 
geweſen, die ſich nach Farnwald in dieſer Gegend nie— 
dergelaſſen hatten. Mit einem leichten Wagen, einem 
Pferde, einem Pfluge, wenigem Kochgeſchirr, Büchſe, Hun⸗ 
den und ſeiner Frau und vier Kindern, war der alte 
Swarton damals nach einer langen, mühſeligen Reiſe 
von Teneſſee zu Farnwald gekommen und hatte ihn 
um ſeinen Rath und ſeinen Beiſtand gebeten; dieſer 
hatte ihm ein ſchönes Stück Gouvernementsland ge— 
zeigt, war ihm behülflich geweſen ſein Blockhaus darauf 
aufzuſchlagen, hatte ihm eine Kuh, eine Sau, einige 
Hühner gegeben und ihn mit Mais verſehen, um Brod 
daraus zu bereiten, ſo wie auch um ſeine erſte Ausſaat 
damit zu beſtellen. 


Fleißig und arbeitſam, wie die Familie Swarton 
war, hatte fie ihre kleine Anſiedlung nach wenigen Jah⸗ 
ren zu einer netten Farm erhoben, zog vielen Mais 
und gute Baumwolle, beſaß ſchönes Rindvieh, Pferde 
und Maulthiere und hatte gegenwärtig Alles, was zu 
einem ſorgenfreien Leben nothwendig iſt, im Ueberfluß. 
Dabei waren ſie ſtille, beſcheidene und friedſame Men⸗ 
ſchen, die die Liebe und die Achtung ihrer guten Nach» 
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barn genoſſen und gern den Neuankommenden N 
Hand leiſteten. 

Ganz in der Nähe ihrer Beſitzung hatte in neuerer 
Zeit ein Speculant auf ſeinen Ländereien ein Städtchen 
entſtehen laſſen, hatte die Straßen deſſelben ausgeſteckt, 
verkaufte die daran liegenden einzelnen Bauplätze und, 
da es eine paſſende und angenehme Lage war, ſo hatten 
ſich dort ſchon Kaufleute und Handwerker niedergelaſſen, 
es war eine Poſtoffice errichtet, Koſt- und Trinkhäuſer 
und ein Gaſthof waren entftanden und ein Gerichts— 
haus dort erbaut worden. 

Das Land in der Umgebung dieſes Städtchens, 
welches man —— nannte, worunter ſich auch das 
Swartons befand, war von dem Gouvernements-Feld— 
meſſer in ganzen, halben und Viertelsſectionen vermeſſen 
und, mit laufenden Nummern verſehen, in die Karten 
der County eingetragen worden. 

Swarton hatte bei ſeiner Hierherkunft das Land, 
worauf er wohnte, wie es die meiſten Anſiedler an der 
Frontier thun, in Beſitz genommen, ohne der Regierung 
den Preis dafür zu bezahlen, wozu man überhaupt vor 
Ablauf der erſten drei Jahre nicht verpflichtet iſt. Auch 
ſpäter fällt es dem Gouvernement niemals ein, den 
Preis für das in Beſitz genommene Land einzufordern, 
indem Jenes recht gut weiß, daß der Eigenthümer, ſo— 
bald das Land zu einem wirklichen Werthe gelangt iſt, 
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bald von ſelbſt das Geld dafür bringt, damit nicht ein 
Anderer etwa ihm zuvorkommt, die Zahlung leiſtet, und 
ihn dann aus ſeinem Beſitze verdrängt, denn nur drei 
Jahre lang räumt die Regierung dem Squatter, wie 
dieſe Anſiedler genannt werden, das ſogenannte Vor⸗ 
zugsrecht ein, nach Ablauf derſelben darf aber ein Jeder 
das Land gegen baares Geld kaufen. 

Swarton hatte die ganze Section Nummer Zwei 
und Dreißig, die er bewohnte, auf ſeinen Namen in 
der Landoffice eintragen laſſen, aber bis auf dieſen Tag 
das Geld dafür zu entrichten verſäumt. Mit ſeinem 
jährlichen Verdienſte hatte er ſich einige Neger, edles 
Vieh und feine Zuchtſtuten angeſchafft und gar nicht 
daran gedacht, daß es Jemanden einfallen würde, das 
Land zu kaufen und das Geld dafür zu bezahlen. 

Wohl hatten die Freunde Swartons ihn oft 
auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, daß irgend ein 
Fremder, ein Speculant, das Land, auf dem er wohne, 
durch Baarzahlung dafür an ſich reißen könne, da die 
drei Vorzugsjahre ſchon lange abgelaufen ſeien; doch er 
hatte immer dazu gelacht und geſagt: „Das unterſteht 
ſich Niemand an der Frontier.“ | 

So lange die Gegend auch noch wirkliche Frontier, 
das heißt eine Reihe weit von einander abgelegener 
Anſiedelungen an der Grenze der Indianergebiete war, 
hätte auch in der That Niemand daran gedacht, in dieſer 
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Weiſe einen ſolchen Squatter zu verdrängen, denn, da 
dort Jeder das Recht auf der Büchſe und dem Jagd— 
meſſer mit ſich trägt, ſo würde ein ſolcher Eindringling 
als Belohnung für ſeine Hinterliſt bald eine tödtliche 
Büchſenkugel haben pfeifen hören; hier aber waren die 
urſprünglichen Zuſtände des eigentlichen Frontierlebens 
ſchon in Folge der zahlreichen Anſiedelungen zum Theil 
gewichen, obgleich noch Niemand es gewagt hatte, über 
den mächtigen, nicht ſehr weit entfernten Strom, der 
dieſes Land von der Urwildniß trennte, zu gehen, um 
ſich dort anzubauen. 

Durch die Entſtehung des Städtchens war das Land 
in deſſen Umgebung zu einem nicht unbedeutenden Werthe 
geſtiegen, zumal, da es ausgezeichnet reichen Boden ent— 
hielt, und kleine Farmer drängten ſich dorthin, um Ge— 
müſe, Früchte, Federvieh, Eier und andere Producte 
für den Bedarf der Einwohner von C.... zu erzeugen. 

Der alte Herr Swarton ſtand an der Thür der 
Einzäunung, die ſeine Wohngebäude umgab, als ſein 
Sohn mit Farnwald ſich der Farm näherte und ſobald 
er Letzteren erkannte, eilte er ihm mit großer Freude 
und Herzlichkeit entgegen. 

„Endlich einmal ſehen wir Sie wieder bei uns, lieber 
Freund, wir hatten ſchon faſt alle Hoffnung auf dieſes 
Vergnügen aufgegeben,“ ſagte er zu feinem Gaſte, in- 
dem er ihm die Hand reichte. „Kommen Sie herein 
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zu meinen Damen, die ſich eben fo ſehr nach Ihrem 
Beſuche geſehnt haben, wie ich ſelbſt. Aber, der Tau— 
ſend, was haben Sie denn da? das iſt ja eine präch— 
tige Jaguarhaut, dazu gratulire ich uns Beiden, denn 
der Burſche hätte auch meinem Vieh ſehr gefährlich 
werden können.“ 

„Mir hat er ſchon Schaden genug gethan und zu— 
letzt hat er mir noch vier gute Hunde getödtet. Ich 
bin ſehr froh, daß wir ihn bekommen haben, er war 
ein gefährlicher Geſell,“ antwortete Farnwald, rief dann 
ſeine Hunde zu ſich heran und ſchritt mit Swarton nach 
dem Wohnhauſe, während Robert die Sorge für den 
Hengſt übernahm. 

„Bill!“ rief der alte Swarton ſeinem zweiten Sohne, 
einem friſchen Jungen von achtzehn Jahren zu, „nimm 
unſere Hunde mit Dir aus der Einzäunung und ſperre 
ſie in den alten Pferdeſtall, damit es keine Beißerei 
giebt,“ worauf er mit dem Gaſte feine Wohnung 
betrat, in deren Eingang Madame Swarton und ihre 
einzige Tochter Virginia dieſen auf das Herzlichſte 
begrüßten. 

„Ich bringe Ihnen das — —“ begann Farnwald 
zu Madame Swarton gewendet, doch dieſe unterbrach 
ihn, indem ſie den Finger auf den Mund legte und 
ſeitwärts nach Virginia hinblickte, um ihm anzudeuten, 
daß dieſe mit dem bewußten Kuchen überraſcht werden 
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und nicht wiſſen ſolle, daß ſie um das Recept gebeten 
hatte. 

„Ja, endlich bringen Sie Sich uns Einmal,“ ſagte 
ſie, ihm die Hand reichend. „Sie haben uns lange 
genug auf dieſen Beſuch hoffen laſſen. Ich ſprach kürz— 
lich mit Virginia und Charles, meinem jüngſten Sohne, 
in Ihrem Hauſe vor, als wir von Flannigins kamen, 
doch Ihr alter Gärtner ſagte uns, Sie ſeien verreiſt,“ 
bemerkte Madame Swarton. 


„Ich war weit an dem Fluſſe hinuntergereiſt, um 
einem Freunde beim Ankauf einer Plantage behülflich 
zu ſein und bin erſt geſtern Abend zurückgekehrt,“ er— 
wiederte Farnwald und ſetzte ſich zu den Damen unter 
die Veranda, wo auch Herr Swarton, der in das Haus 
gegangen war, um einen Rock anzuziehen, ſich einfand. 
Auch Robert, Bill und Charles ſetzten ſich in die Reihe, 
Farnwald mußte von feiner Reiſe erzählen, es wurde 
über die Indianer geſprochen und bald wandte die Un— 
terhaltung ſich auf die häuslichen Angelegenheiten der 
Familie Swarton ſelbſt. 


„Wie ſteht es mit Ihrem Lande, lieber Swarton?“ 
fragte Farnwald dieſen; „haben Sie die Sache ab— 
gemacht?“ 

„Noch nicht, lieber Freund, doch ich bin entſchloſſen, 
es bald zu thun, es kommen zu viel Leute hierher, die 
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Land ſuchen. Das Städtchen drüben hat in unferer 
Gegend manche Veränderung hervorgebracht,“ antwortete 
der Pflanzer. 

„Verſäumen Sie es ja nicht, es iſt höchſt gefähr⸗ 
lich, denken Sie nur daran, daß es einem Jeden frei 
ſteht, dies Ihr Land mit Feldern, Häuſern und Allem, 
was darauf feſt iſt, für die Taxe als Gouvernements⸗ 
land zu kaufen. Aufrichtig geſagt, wundert es mich 
ſehr, daß es nicht ſchon geſchehen iſt. Sie ſollten wahr— 
lich keine Stunde verlieren.“ 

„Nein, nein, ich bezahle das Land in dieſen Tagen, 
ich bin beſorgt geworden.“ 

„Was zahlt man jetzt in der Nähe des Städtchens 
für den Acker?“ 

„Nun, darnach es iſt und liegt, fünf Dollar, auch 
wohl acht bis zehn,“ antwortete Swarton. 

„Und das Gouvernement nimmt nur zwei Dollar. 
Verſäumen Sie es um des Himmels Willen nicht, Ihr 
Land zu bezahlen, die Gefahr iſt zu groß,“ ſagte 
Farnwald, als die Negerin auf die Veranda trat und 
anzeigte, daß das Mittagseſſen aufgetragen ſei. 

„Kommen Sie, Herr Farnwald,“ ſagte Madame 
Swarton zu ihm, „nehmen Sie mit unſerer einfachen 
Hausmannskoſt vorlieb, unſere freundlichen Blicke, einen 
ſo lieben Gaſt bei uns zu ſehen, müſſen das Beſte 
dabei thun.“ | 
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Hiermit ſchritt fie voran nach einem, neben der 
Küche befindlichen zweiten Blockhauſe, welches, inwendig 
ſauber getüncht und geweißt, zum Speiſezimmer diente. 
Man ſetzte ſich um den Tiſch, Herr Swarton ſprach 
ein kurzes Gebet, wobei ſich Alle andächtig über ihre 
gefalteten Hände beugten und dann ließ man ſich den 
mit Rübenkraut abgekochten Schinken, die ſüßen Kartof— 
feln, den Kaffee, die Buttermilch und den Honig, aus 
welchen Gegenſtänden das Mahl beſtand, gut ſchmecken. 
Zum Deſert wurden herrliche Erdbeeren aufgetragen, da— 
zu Honig und ſüße Milch gereicht und noch eine Taſſe ſtarken 
Kaffee beſchloß das Mahl. Dann begab man ſich unter 
die Veranda des Wohngebäudes zurück, die Männer 
zündeten ihre Pfeifen an, Madame Swarton nahm die 
Hecheln und Baumwolle, um dieſe zu reinigen und zum 
Spinnen vorzubereiten, während Virginia das große Rad 
herbeitrug und die Wolle darauf zu einem Faden drehte. 

„Schon wieder fleißig, Fräulein Virginia?“ ſagte 
Farnwald zu dem ſchönen jungen Mädchen. 

„Dazu hat uns der liebe Gott beſtimmt, und ohne 
unſere Arbeit würden wir zu Nichts gekommen ſein,“ 
antwortete die Mutter. „Von der Arbeit werden die 
Kinder ſtark und geſund, und ein fleißiges Mädchen 
wird dereinſt eine gute Hausfrau.“ 

„Die Amerikanerinnen in den großen Städten denken 
aber nicht fo,” bemerkte Farnwald. 


— 
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„Im Allgemeinen haben Sie Recht, doch es giebt 
auch Ausnahmen. Ich bin auch in einer großen Stadt 
erzogen, aber meine Mutter hätte mich ſchnell aus 
dem Schaukelſtuhle aufjagen wollen, wenn ich mich 
während des Tages hineingeſetzt hätte. Es kommt 
Alles darauf an, wie man die Kinder gewöhnt; die 
meinigen haben von Jugend auf gearbeitet und thun 
es gern. Charles hat ſchon ſeit zwei Jahren allein 
gepflügt und führt die Axt gleich mit jedem Manne und 
Bill geht in der Arbeit keinem Neger aus dem Wege. 
Nun, der Himmel hat ſie auch groß und ſtark werden 
laſſen, der gütige Gott erhalte ſie nur geſund, dann 
habe ich Nichts zu klagen,“ ſagte die Hausfrau mit 
freudigem Blick auf die ſchönen Jungen ſehend; dann 
wendete ſie ſich zu Charles und ſagte: 

„Du kannſt jetzt wohl dem Pferde unſeres Freundes 
Mais geben, es wird ſich bereits abgekühlt haben.“ 
„Bill,“ ſagte ſie dann zu dieſem, „hole uns einen friſchen 
Trunk von der Quelle. Nimm dort den Eimer, ſchöpfe 
aber vorſichtig, damit das Waſſer hübſch klar bleibt.“ 

Der Nachmittag verſtrich in traulicher Unterhaltung 
und die Sonne ſchien nicht mehr ſo heiß, als Farnwald 
ſein Pferd ſattelte und Madame Swarton zu ihm trat, 
und ihm für das Recept dankte. 

„Der Geburtstag von Virginia iſt nächſten Mittwoch 
und da müſſen Sie herüberkommen, Herr Farnwald, 
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dann ſollen Sie auch ein beſſeres Mittagseſſen erhalten, 
als ich Ihnen heute vorſetzen konnte; ich hatte aber keine 
Ahnung davon, daß Sie uns mit Ihrem Beſuche erfreuen 
würden. Nicht wahr, Sie kommen bis Mittwoch zu 
uns? Sie werden Blanchards wahrſcheinlich auch hier 
treffen.“ 

„Ich werde beim Nachhauſereiten dort vorſprechen, 
haben Sie Etwas an ſie zu beſtellen?“ 

„Sagen Sie ihnen, daß ich Mittwoch ſicher auf 
ihren Beſuch rechne; ſie möchten aber Alle kommen.“ 

Farnwald verſprach dann der freundlichen Frau, 
ſich zu dem Geburtstage einzufinden, nahm Abſchied von 
den herzlichen Leuten und eilte in dem leichten kühlen— 
den Abendwinde fort der Niederlaſſung der Familie 
Blanchard zu, welche etwas ſeitwärts von dem Wege 
lag, der zu ſeiner eignen Wohnung führte. 
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Capitel 5. 


Die Familie Blanchard. — Heimkehr. — Sonntagmorgen. — Der Geburts- 
tag. — Die brennenden Bäume. — Fackelritt. 


Bald hatte Farnwald den Fluß erreicht, an welchem 
ſich die Farm befand; er war aus der offenen heißen 
Prairie in den wohlthuenden Schatten des Rieſenwaldes 
gelangt, der deſſen Ufer bedeckte, und mit vollen Zügen 
den balſamiſchen Duft in dieſen luftigen friſch grünen 
Räumen einathmend, legte er dem Hengſte die Zügel auf 
den Hals und ließ ihn nach Belieben dem Wege folgen, 
indem er die Hunde zurückhielt, um ſie nicht durch eine 
unnöthige Jagd zu ermüden und dadurch aufgehalten 
zu werden. 

Die Strahlen der untergehenden Sonne ſtrichen 
ſchräg durch die üppigen dunkeln Laubmaſſen, fie be= 
leuchteten in glühender, bunter Farbenpracht die reiche 
Blumenſaat, die jene ſchmückte und hefteten ſich blendend 
auf die ſilbergrauen glänzenden Stämme der Magnolie, 
auf die koloſſalen weißen Körper uralter Platanen, auf 
die ſchlanken Schafte der Palmen, während ſie in dem 
leicht bewegten verworrenen Rankengeflechte, welches wie 
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ein ſchwebender Wald von Baum zu Baum, von Aſt zu 
Aſt hing, zitterten und deſſen tauſendfältigen Blumenflor 
erglänzen ließen. Der herannahende Frühling hatte 
bereits die Blüthenknospen der Bäume, Sträucher und 
Pflanzen erſchloſſen, zwiſchen dem dunkelgrünen glänzenden 
Laub der Magnolien prangten deren ſaftige weiße un— 
geheure Roſen, die zum Himmel aufſtrebenden Tulpen⸗ 
bäume waren mit goldenen Blüthen überjäet, die Cor— 
neliuskirſche ſtreckte an ihren langen Zweigen die ſchnee— 
weißen Blumenſterne durch die laubüberdachten Räume 
und, wohin ſich auch das Auge wendete, lachte ihm der 
Frühling in ſeinem lieblich bunten Kleide entgegen. Auch 
die Thierwelt ſchien ſich dieſes Abends zu erfreuen, die 


buntglänzenden Vögel flatterten, ſchwirrten und ſchoſſen 


ſchillernd und blitzend hin und her durch die glühenden 
einzelnen Sonnenstrahlen, die grauen Eichhörnchen ſchwan— 
gen ſich in fliegenden Sprüngen von Ranke zu Ranke 
und glänzend farbige Schmetterlinge ſchwebten von Blume 
zu Blume. 

Tief in Gedanken verſunken zog Farnwald durch den 


Wald dahin und hatte, ohne es zu bemerken, die An— 


ſiedlung Blanchards erreicht, die an dem Saume deſſelben 
lag und noch von deſſen hohen Bäumen überſchattet wurde. 
„Ei, ei, Herr Farnwald, wie kommen wir zu der 


Ehre?“ rief Madame Blanchard, eine Wittwe von etwa 


e 
— e 
Ahr > 
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vierzig Jahren, freundlich von der Veranda des Haufes 
An der Indianergrenze. J. 9 
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ihm entgegen, als er vom Pferde ſtieg und deſſen Zügel 
an die zierliche Einzäunung ſchlang, die das Gebäude in 
einiger Entfernung umgab. Die Dame eilte durch den, 
dicht von hohen Bäumen überdachten, herrlichen Blumen⸗ 
garten, auf Farnwald zu und begrüßte ihn, freudig fins 
Hände erfaſſend, aufs Herzlichſte. 


„Die Jagd hat Sie zufällig einmal wieder zu uns 
verſchlagen, ſonſt hätten wir wohl noch lange auf Ihren 
Beſuch warten dürfen.“ 


„Doch nicht, Madame Blanchard, die Jagd brachte 
mich zu Swartons, von wo ich hier herritt, um Sie 
einmal wiederzuſehen; Sie wiſſen, der Weg von dort 
nach meinem Hauſe geht nicht hier vorüber. Wie geht 
es Ihnen und Ihrer Familie?“ 


„Gottlob, wir ſind ſämmtlich geſund. Doch kommen 
Sie herein, Inez wird ſich ſehr freuen, Sie wieder zu 
ſehen. Mein Sohn George iſt nach dem Städtchen 
geritten und der jüngere, John, wollte ſehen, ob er uns 
einen Hirſch holen könnte, er iſt noch nicht lange fort.“ 


Mit dieſen Worten führte die Frau ihren Gaſt unter 
die Veranda vor dem ſchönen großen, wenn auch nur 
von Holz aufgeführten Wohngebäude, ließ ihn neben ſich 
Platz nehmen und rief einem im Garten beſchäftigten 
Negermädchen zu, ihre Tochter Inez von dem Beſuch 
Farnwalds zu benachrichtigen. | 
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Die Familie Blanchard war mit einer großen Zahl 
Sklaven vor vier Jahren von Louiſiana ausgewan— 
dert, hatte ein bedeutendes Stück Landes von der 
Regierung gekauft und ſich hier aus einer Wildniß in 
kurzer Zeit einen reizenden Wohnort geſchaffen. Der 
alte Herr Blanchard aber war ſchon im zweiten Jahre 
ſeines Hierſeins durch den Tod abgerufen worden, ſo 
daß ſeiner Wittwe die Sorge für die Familie ſehr ſchwer 
oblag; denn Georg, der älteſte Sohn, war damals erſt 
vierzehn Jahre alt. Farnwald jedoch, der ihnen von 
Anbeginn ihres Hierſeins ein treuer Freund, Helfer und 
Rathgeber geweſen war, nahm ſich der Familie an und 
unterſtützte die Wittwe in Anordnung und Leitung der 
vielen Geſchäfte, die ihr oblagen, bis ſie mit Hülfe 
ihres thätigen Sohnes George feines Beiſtandes nicht 
mehr bedurfte. 

Farnwald wurde deshalb von dieſen Leuten hoch ge— 
ſchätzt und wie zu ihrer Familie gehörend angeſehen; 
denn in den erſten Zeiten ihrer Anſiedlung verging faſt 
kein Tag, an dem er nicht bei ihnen geweſen wäre. 
Doch, wie er ſich ſeit einiger Zeit von allen ſeinen Nach— 
barn zurückgezogen hatte, ſo war es auch mit dieſen der 
Fall geweſen und ſein heutiger unerwarteter Beſuch er— 
freute um ſo mehr Madame Blanchard und ihre Tochter 
Inez, die nach wenigen Minuten herbeigeeilt kam. 

| „Aber jagen Sie mir, Herr Farnwald, iſt Ihr Be— 

9 * 
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nehmen gegen uns das eines Freundes?“ fragte Inez 
halb im Scherz und halb im Ernſt, indem ſie ihm zu— 
traulich die Hand reichte. „In Monaten haben wir 
Sie ja nicht zu ſehen bekommen. Meine Brüder ſind 
oftmals auf Ihrer Farm geweſen, da hieß es aber immer: 
„„Herr Farnwald iſt auf der Jagd““ oder „„er iſt eben 
von der Jagd gekommen und hat ſich ſchlafen gelegt.““ 
Kurz Niemand hat Sie ſehen oder ſprechen können. 
Andere Nachbarn haben ſich eben ſo ſehr von Ihnen ver— 
nachläſſigt gefühlt, aber es hat wohl Keiner derſelben 
ſo gegründete Urſache dazu, als wir. Haben wir Ihnen 
denn Etwas zu Leide gethan?“ 

„Nein, wahrlich nicht, Inez,“ antwortete Farnwald 
verlegen, „es waren nur zufällig zuſammentreffende Ver— 
hältniſſe, die mich von meinen Freunden fern gehalten 
haben; wie können Sie denken, daß ich Etwas gegen 
Sie hätte! Sie kennen meine Geſinnungen gegen Sie 
zu gut, um dies zu glauben. 8 

Ich bringe Ihnen eine Einladung auf nächſten Mitt⸗ 8 
woch von unſern Freunden Swartons; es iſt dann a 
der Geburtstag von Virginia, der gefeiert werden ſoll 
und ihre Mutter läßt Ihnen ſagen, daß ſie Sie ſämmtlich 
unfehlbar erwartet.“ | 

„Wir haben ſchon die Einladung von der lieben Frau 
bekommen und freuen uns ſehr auf den Tag. Ich bin 
gar zu gern bei den guten Leuten,“ antwortete Inez. 
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„So werden wir Sie dort ſehen, lieber Herr Farn— 
wald?“ fragte Madame Blanchard, „das iſt ein Grund 
mehr für uns, um nicht zu fehlen. Sie dürfen uns 
nicht wieder ſo vernachläſſigen, das müſſen Sie mir 
verſprechen.“ | 

„Und mir auch, dann ſollen Sie auch einen recht 
ſchönen Blumenſtrauß haben,“ ſagte Inez, warf ihre 
ſchweren ſchwarzen Locken zurück und ſprang von der 
Veranda in den Garten hinab, wo ſie ſchnell und ge— 
ſchmackvoll ein Bouquet für Farnwald zuſammenband. 

„Hier ſind die Blumen, ſo hübſch wie ich ſie finden 
konnte, nun müſſen Sie aber auch wieder, wie Sie es 
früher thaten, oft zu uns kommen. Wo haben Sie 
denn Joe, meinen alten Freund?“ 


„Er liegt draußen vor der Einzäunung bei meinem 
Pferde und hält die Jagdhunde in Frieden, denn, ſo 
lange er in deren Nähe iſt, rührt ſich keiner von ihnen.“ 


„Wenn Sie aber wiederkommen, müſſen Sie ihn 
allein mitbringen, damit ich ihn einmal wieder lieb haben 
kann,“ bemerkte Inez, während ihre Mutter aufgeſtanden 
war und zu ihrem Gaſte ſagte: 


„Sie werden mich einen Augenblick entſchuldigen, 
lieber Herr Farnwald, ich will nur der Köchin ſagen, 
daß ſie die Schnitten ſo backt, wie Sie dieſelben immer 
gern gegeſſen haben.“ 
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„Ich kann unmöglich zum Abendeſſen bleiben, es ift 
ſchon ſpät und ich werde zu Haufe erwartet,“ antwortete 
Farnwald aufſpringend. | 

„Nein, nein, da wird nun einmal Nichts daraus, 
Sie bleiben bei uns. Ihre alte Charity kann wohl 
warten,“ ſagte Madame Blanchard und eilte in das Haus. 

Die Sonne war verſunken, die Sterne fingen an 
zu blitzen und die Kühlung der Nacht legte ſich wohl— 
thuend über die durchglühte Erde, Blumen ſchloſſen, als 
ob ſie ſchlafen wollten, ihre Kelche, und andere öffneten 
ſich, um die friſche thauige Nachtluft einzuſaugen und 
ihr dagegen die lieblichſten Düfte mitzutheilen. Die 
Säulen der Veranda, unter welcher Farnwald mit der 
lieblichen Inez ſaß, waren mit üppigen Lianen umrankt, 
namentlich mit einem goldig blühenden Jasmin, welcher 
alle andern Blumen in ſeinem Bereich an Wohlgeruch 
übertraf, doch aus der Höhe ſenkte ſich jetzt noch lieblich 
der Duft der weißen Roſen, die an den Magnolien vor 
dem Hauſe prangten und zog mit dem ſüßen Aroma 
der Orangen und Citronenblüthen über die Gallerie. 

„Wie reizend iſt es doch hier, liebe Inez, und wie 
manche angenehme Stunde habe ich hier verbracht,“ ſagte 
Farnwald zu der jungen Freundin. 

„Und doch konnten Sie dieſen Platz ſo lange meiden? 
Sie müſſen wohl irgend wo anders einen ſchönern ge— 
funden haben, der Ihnen lieber war,“ antwortete Inez 
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mit einem Tone des Vorwurfs, Farnwald aber ſchwieg 
und verlor ſich mit ſeinen Gedanken in die Vergangen— 
heit. Nach einer Weile fuhr das Mädchen fort: 

„Man ſoll alte Freunde über neue Bekanntſchaften 
nicht vergeſſen, und wenn dieſe auch werthvoller ſcheinen; 
jene ſind erprobt.“ 

„Sie thun mir Unrecht, Inez, die Freundſchaft 
Ihrer Familie iſt meinem Herzen ſtets gleich werth ge— 
weſen und wird es ewig bleiben. Unſere Handlungen 
mögen zu Zeiten Gefühle, die in uns leben, nicht be— 
kunden, was dieſen aber keineswegs ihr Daſein abſpricht, 
gleichwie wir nur dann die Luft fühlen, wenn ſie be— 
wegt wird und uns die Sterne nur dann ſichtbar 
werden, wenn die Sonne verſchwindet und Nacht ſich 
über die Erde legt. Ich werde Ihnen aber nie wieder 
Urſache geben, ſich über meine ſeltenen Beſuche zu be— 
klagen, nehmen Sie ſich in Acht, daß dieſelben Ihnen 
nicht läſtig werden. 

„Es iſt mir lange nicht ſo wohl geweſen, als gerade 
jetzt.“ 

„Dieſen Platz, der ſo viel Anziehendes für Sie hat, 
können Sie ja jeder Zeit erreichen; wenn es weiter 
Nichts bedarf um Sie glücklich zu machen, ſo ſind Sie 
der glücklichſte Mann auf Erden,“ antwortete Inez munter 
nach Farnwald ſehend, als die Mutter aus dem Corridor 
trat und ihren Gaſt einlud, ihr zum Abendeſſen zu folgen. 


“ 
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In dieſem Augenblicke ließ Joe feine Baßſtimme er⸗ 
tönen und die Jagdhunde ſtimmten ſogleich mit ein. 

„Da kommt Jemand, ich will nach dem Eingange 
gehen, Joe iſt gefährlich,“ ſagte Farnwald und ſprang, 
den Hunden Ruhe gebietend, nach der Einzäunung hin. 

Es waren die beiden Söhne der Madame Blanchard, 
die herangeritten kamen und zwar Charles mit einem 
ſtolzen Hirſche hinter ſich auf dem Pferde. 

„Mein Gott, Farnwald!“ riefen die jungen Leute, 
„willkommen, willkommen!“ 

Dieſer reichte Beiden die Hand, ließ fie in die Ein⸗ 
zäunung reiten und ſchloß dann wieder deren Thür, 
um ſeinen Hunden den Eingang zu wehren. 

Mit großer Herzlichkeit und Freude führten die 
beiden hübſchen Burſchen Farnwald in das Speiſe— 
zimmer, begrüßten dort Mutter und Schweſter und 
nahmen dann, ihren Freund zwiſchen ſich, Platz an dem 
Tiſche. Madame Blanchard und Inez ſetzten ſich ihnen 
gegenüber und ein ſauber gekleidetes Negermädchen war⸗ 
tete auf. | 

Die Ausjtattung dieſes Zimmers, jo wie die Ein- 


richtung im ganzen Hauſe zeigte durch geſchmackvolle 


Einfachheit, daß es deſſen Bewohnern nicht darum zu 
thun war, ihren großen Reichthum, der in mehreren 
hundert Sklaven, herrlichem Vieh, koſtbaren Pferden 
und alljährlich in ſehr werthvollen Baumwollenernten 
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beſtand, zur Schau zu tragen, ſondern, daß fie mehr 
Werth darauf legten, Alles gut, zweckmäßig und wirklich 
ſchön zu haben. 

„Da ſind wir endlich einmal wieder zuſammen, wie 
früher, hat denn die Köchin auch Schnitten für Farn—⸗ 
wald gebacken,“ fragte John, ſich an ſeine Mutter 
wendend. 


„Ei ja freilich, wie kannſt Du glauben, daß wir 
das vergeſſen hätten,“ antwortete Madame Blanchard, 
„die traurige erſte Zeit nach Vaters Tode, in der unſer 
Freund dies Haus mit ſo viel Aufopferung, mit ſo 
vieler Freundſchaft zu ſeinem Aufenthalte machte, ſteht 
mit innigſtem Danke in meinem Herzen eingeſchrieben, 
ſo daß ich niemals etwas vergeſſen könnte, was ihm 
Freude macht; wenn er uns nur öfters Gelegenheit 
gäbe, ihm durch die That zu zeigen, wie werth er 
uns iſt.“ | 

„Inez muß Ihnen einmal wieder Erdbeeren - Creme 
bereiten, es iſt jetzt gerade die Zeit dazu,“ ſagte John 
zu Farnwald. 

„Ich glaube er hat ſeiner Charity alle dieſe Sachen 
ſo gut zu machen gelehrt, daß er unſerer dazu nicht 
mehr bedarf,“ bemerkte Inez ſcherzend. 


„Doch fehlen in meiner Einſiedelei die zarten Hände, 
um mir dieſe Leckerbiſſen zu reichen, Inez, und die 
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ſchönen Augen, um deren Genuß zu würzen,“ antwortete 
Farnwald in demſelben Tone. 


„Sie haben mir auch einen Ableger von der herrlichen 
gelben Rankenroſe verſprochen, die Sie aus Saamen 
gezogen haben, Sie müſſen ihn mir bald bringen,“ ſagte 
Madame Blanchard. | 

„Und mir haben Sie ſchon fo lange zu zeigen ver— 
ſprochen, auf welche Weiſe Sie das Hirſchleder ſo ſchön 
und weich bereiten,“ bemerkte George. 


„Sie ſehen, Sie müſſen bald wieder zu uns kommen, 
Herr Farnwald, wenn Sie auch lieber zu Hauſe oder 
auf der Jagd ſind,“ fiel Inez ein und unter Scherzen 
und Ergüſſen der freundſchaftlichſten Gefühle wurde das 
Abendeſſen beendet. 


„Kommen Sie, Herr Farnwald,“ ſagte Inez dann 
zu ihm, „ich will Ihren Lieblingswalzer ſpielen und 
Ihnen auch etwas ſingen, wenn Sie verſprechen, uns 
nicht ſo bald wieder zu vergeſſen.“ Sie ging darauf mit 
8 ihm über den Corridor in das Zimmer gegenüber zu 
dem Piano und ſpielte mit großer Fertigkeit und vie⸗ 
lem Geſchmack, während ſich Madame Blanchard mit 
ihren Söhnen unter die Veranda, die jetzt von einer 
kleinen Ampel matt beleuchtet wurde, vor die offenen 
Fenſter des Zimmers ſetzte, um von dort der Muſik 
zuzuhören. 
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Nur zu bald mußte Farnwald von dieſen lieben 
Freunden Abſchied nehmen, er beſtieg ſein Pferd und eilte 
auf dem wohlbekannten Pfade durch die Prairie ſeiner 
drei Meilen entfernten Niederlaſſung zu. 

Vor deren Einzäunung, an die Thür gelehnt, ſtand 
Milly auf ihren Herrn wartend. Sie begrüßte ihn 
freudig, öffnete den Eingang, ſprang, während Addiſſon 
ihm das Pferd abnahm, in das Haus und hatte ſchon 
Lichter angezündet, als Farnwald in das Zimmer trat. 

Der Tiſch, auf dem die Kerzen brannten, war nett 
und ſauber für das Abendeſſen gedeckt, es prangten 
darauf in einer Vaſe die herrlichſten Blumen, in gleicher 
Weiſe war auch das Geſimſe über dem Kamine geſchmückt, 
das ganze Zimmer war aufgeräumt, Alles ſchien auf 
ſeinem richtigen Platze zu ſtehen und Farnwald blickte 
auf die hier herrſchende Ordnung mit Verwunderung. 

„Du haſt ja aufgeräumt, Milly,“ ſagte er lächelnd 
zu der Quadrone, „es that auch ſehr nöthig. Nur um 
Eins muß ich Dich bitten: rühre Nichts auf meinem 
Schreibtiſch an, und wenn die Unordnung darauf auch 
noch ſo groß erſcheint; es könnte dadurch leicht einmal 
ein Papier von Wichtigkeit verlegt werden. Im Uebrigen 
überlaſſe ich Alles Deiner Anordnung, bedenke aber ſtets, 

daß meine Gewehre ſämmtlich geladen ſind.“ 
| „Wie Du befiehlſt, Herr, ſo wird es geſchehen; ſoll 
ich das Abendeſſen jetzt auftragen?“ fragte das Mädchen. 
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„Ich habe ſchon zu Nacht geſpeiſt, Milly, Du kannſt 
mir aber ein Glas Milch bringen,“ antwortete Farn⸗ 
wald und rief der davoneilenden Sklavin noch nach 
„und bring das Abendbrod für Joe mit.“ 

Darauf ließ er ſich bei dem Tiſche in dem Arm— 
ſtuhle nieder und blickte mit Wohlgefallen auf die Blumen, 
die vor ihm ſtanden, ſo wie auf die über dem Kamine, 
zu denen er auch das mitgebrachte Bouquet geſellte. 

Die Aufmerkſamkeit des Mädchens that ihm wohl 
und der Geſchmack, mit dem die Blumen gewählt und 
zuſammengefügt waren, hob die Quadrone noch mehr 
in der guten Meinung, die er von ihr hatte. Mit kaum 
hörbarem leichtem Schritt kam ſie bald zurück, hielt 
freundlich ihrem Herrn den Teller hin, auf welchem das 
Glas mit Milch ſtand, und ſagte: 

„Zuerſt der Herr und dann der treue Diener,“ 
wandte ſich hiermit zu Joe, klopfte ihm auf den Kopf 
und glitt wieder aus dem Zimmer, um das Fleiſch für 
den Hund zu holen. 

„Hier Joe, das iſt etwas Gutes,“ ſagte ſie, in das 
Zimmer tretend, zu ihm, indem ſie den großen Napf 
vor ihn an die Erde ſetzte, ſich neben dem Thiere auf 
ein Knie niederließ und ihm den Rücken ſtrich. 

Farnwald blickte auf das ſchöne gemüthvolle Mädchen 
nieder, der Gedanke, daß ein, von der Natur an Geiſt 
und Körper vor tauſend weißen Menſchen jo ſehr bevor— 
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zugtes Weſen mit dem fluchvollen Brandmal der Sfla- 
verei geſtempelt ſei, war ſeinem Gefühle widerſtrebend, 
und daß er ſich ſelbſt ihren Käufer, ihren Eigenthümer 
nennen mußte, war ihm verhaßt, ja unerträglich. Das 
Wort drängte ſich ihm gewaltſam nach den Lippen, um 
ihr zu ſagen, daß ſie frei ſei, und daß er ihr den Frei— 
brief für ihre Lebenszeit gerichtlich ausſtellen wolle. 
Würde es aber eine Wohlthat für ſie ſein? dachte er 
dann, konnte ſie die ſchöne golddurchſchimmerte Haut weiß 
waſchen, konnte ſie ihre Abkunft von ſchwarzen Menſchen 
verleugnen, und blieb ſie nicht, frei oder Sklavin, 
immer doch gleich verachtet und erniedrigt vor den 
Menſchen und vor den Geſetzen? vor deren herab— 
würdigenden Angriffen ſie als ſeine Sklavin mehr ge— 
ſchützt war, als wenn ſie, dem Zufalle überlaſſen, aus 
einer Hand in die andere wanderte. 

Farnwald ſchwieg, aber war entſchloſſen, der Qua— 
drone niemals fühlen zu laſſen, daß ſie ſein Eigenthum 
ſei, mit dem er ſchalten und walten könne wie er wolle; 
durch ſeine liebevolle Behandlung ſollte ſie ihre Ab— 
hängigkeit vergeſſen und zu der Ueberzeugung gelan— 
gen, daß er ſie mit keiner andern Gewalt zu ſeiner 
Dienerin machen wolle, als derjenigen, die ihre Dank— 
barkeit gegen ihn über ſie ausüben würde. 

„Nicht wahr Joe, das hat Dir behagt?“ ſagte ſie, 
die leere Schüſſel aufnehmend, zu dem Hunde, der, 
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jeine langen Lefzen leckend und mit der Ruthe hin und 
herſchlagend, dankbar nach ihr aufblickte. 

„Du mußt Dir Deine Kleider nun anfertigen, 
Milly,“ ſagte Farnwald zu ihr, „ich ſehe Dich gern 
immer recht ſauber und nett.“ 

„Sauber iſt dies Kleid, Herr, doch es iſt alt und 
abgetragen, ich habe es vor einem Jahre von Madame 
Morrier geſchenkt bekommen, als ſie es ablegte. Morgen 
Abend hoffe ich mit dem einen Kleide fertig zu ſein; ich 
habe während des ganzen Tages unter dem Maulbeer⸗ 
baume vor der Einzäunung recht fleißig daran genäht; 
von dort konnte ich ſehen, ob Du kämeſt, Herr.“ 

Bei dieſen Worten ſtrich ſie mit der zarten Hand 
über ihr glänzendes Haar, berührte ordnend mit ihren 
kleinen Fingern die weiße Roſe und den ſilbernen Pfeil 
in demſelben, deckte dann behend den Tiſch ab und trug 
das Geſchirr nach der Küche. 

Farnwald folgte ihr an die Thür und rief ihr nach: 

„Sage Addiſſon, er ſollte die Jaguarhaut, ſo wie 
auch die nöthigen Stöcke, um ſie auszuſpannen, unter 
die Veranda bringen und komme dann ſelbſt zurück, 
damit Du mir dabei behülflich ſein kannſt.“ 

Die ſchöne ungewöhnlich große Haut trug der 
Negerknabe herbei, Farnwald breitete fie auf dem Fuß⸗ 
boden der Veranda aus, ſpannte ſie mit gekreuzten 
Stöcken, deren geſpitzte Enden er in den Rand derſelben 
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einſtach, auseinander, und ließ fie dann durch Addiſſon 
unter den Bäumen neben dem Hauſe an einen hohen 
Aſt zum Trocknen aufhängen. 

Es war ſpät geworden, als Farnwald die Arbeit 
beendigt hatte und ſich zur Ruhe begab. 

Demungeachtet ſchritt er ſchon, als der Tag graute, 
hinaus unter die Bäume, um ſich an der friſchen Morgen— 
luft zu laben und war in die Nähe der Ruheſtätte 
ſeiner unvergeßlichen Owaja getreten, als er auf dem 
Hügel einen ſchön geflochtenen Blumenkranz bemerkte. 
Er hob ihn auf und betrachtete ihn genau, die Blumen 
waren friſch gepflückt, denn der Thau war von ihren 
Blättern gewichen; Niemand anders als Milly konnte 
denſelben ſchon ſo früh gewunden und hierher getra— 
gen haben. 

Es that ſeinem Herzen wohl, daß noch Jemand 
außer ihm die Verblichene betrauerte. Milly mußte 
durch den Gärtner oder durch die Neger von dem 
Schickſale der Indianerin, ſo wie von Farnwalds Gram 
unterrichtet worden ſein, und hatte durch den Kranz ihr 
Mitgefühl ausſprechen wollen. 

Es war der Morgen ein Sonntag; Farnwald fühlte 
ſich ungewöhnlich bewegt, er dachte an das Glocken— 
geläute in ſeiner Vaterſtadt, er dachte an ſeine Lieben, 
die er dort vor vielen Jahren zurückgelaſſen hatte und 
neigte in andächtigem Gebet ſeinen Kopf über ſeine 
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gefalteten Hände. Da ſchallte die ernſte Melodie einer 
Methodiſten-Hymne, von den Sklaven geſungen, feier⸗ 


lich zu ſeinen Ohren, und wehmüthig lauſchte er ihren 


trüben Klängen. Auch der alte Paulmann ſaß in An⸗ 


dacht verſunken in der Thür ſeines Blockhauſes mit 


einem alten deutſchen Gebetbuche, dem letzten Ueberreſte 
ſeiner, aus der Heimath mitgenommenen Habe in der 
Hand, und feierte den Sabbath. 

Als der Mittwoch, der Geburtstag von Virginia 
Swarton, herangekommen war, ritt Farnwald ſchon ehe 
die Sonne aufging, von Joe gefolgt, auf dem Wege 
nach dem neuen Städtchen hin, da er eine Menge kleiner 
Geſchäfte dort zu beſorgen hatte, namentlich aber, weil 
er für Virginia ein kleines Geſchenk auswählen wollte. 


Der Morgen war erfriſchend, die Luft war ſtark bewegt 
und der ſchwere Thau auf Gras und Büſchen hielt ſie 


noch feucht und kühl. Der Hengſt Farnwalds, als 
wüßte er, daß er ſeinen Lauf noch vor eintretender Hitze 
beenden könne, ſchüttelte den Hals, biß ungeduldig auf 
die Stange und verſuchte durch Schlagen mit dem 
Kopfe ſeinem Herrn die Zügel durch die Hand zu ziehen, 
damit er freier davoneilen könne, doch dieſer wollte weder 
ihn, noch Joe ermüden, nahm ſich die Zeit und erreichte 
dennoch das Städtchen, ehe die Sonne läſtig wurde. 
Er ritt ſogleich bei dem bedeutendſten Kaufmanne 


vor, befeſtigte ſein Pferd an einem der Pfoſten, auf 
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welchem das Sonnendach vor dem Blockhauſe, in dem 
ſich der Laden befand, ruhte, und ließ Joe ſich dabei 
niederlegen. 

„Willkommen, Herr Farnwald! rief ihm der Kauf- 
mann entgegen; „wie kommen Sie denn einmal wieder 
hierher, es iſt ja eine ganze Ewigkeit, daß wir Sie 
nicht ſahen.“ 

„Ich war verreiſt, Herr Harris, und komme, um 
mir verſchiedene Bedürfniſſe bei Ihnen zu kaufen.“ 

„Iſt mir doppelt angenehm, doch Leute wie Sie 
ſind mir jeder Zeit willkommen. Womit kann ich 
dienen?“ 

Farnwald ließ ſich nun verſchiedene Gegenſtände, die 
ſich zu Geſchenken eigneten, vorlegen und wählte ſchönes 
Zeug zu einem Kleide für Virginia aus, welches der Kauf— 
mann in Papier einſchlug und zierlich zu einem Paquet 
formte. Dann kaufte er noch vielerlei Kleinigkeiten für 
Haushalt und Farm und fragte den Kaufmann, nachdem 
er ihn bezahlt hatte, ob der County clerk (Secretair 
des Diſtricts) ſchon in ſeinem Geſchäftslocale ſei. 


„Ich habe ihn ſchon vor einer halben Stunde in 
das Gerichtshaus gehen ſehen, Sie werden ihn demnach 
jedenfalls dort in ſeiner Office treffen,“ antwortete der 
Kaufmann. Farnwald nahm ſein Pferd an den Zügel, 


ſchritt nach dem großen 3 Gebäude, befeſtigte 
An der Indianergrenze. I. 10 
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den Hengſt in deſſen Nähe an einen Baum am eite 4 
in daſſelbe nach dem Local des Beamten. 
„Guten Morgen Herr Barry“, ſagte er zu vo 4 
Clerk,“ ich komme, um Ihnen die Steuer für mein 3 
Land zu zahlen.“ i i 

„Sie ſind immer ſehr eilig damit, Herr Farnwald, 
bis jetzt haben ſich nur noch Wenige dazu gemeldet. 
Die Leute können immer noch nicht vergeſſen, daß es 
hier aufgehört hat, Frontier zu ſein.“ f 

„Swarton hat doch ſtets ſeine Steuer bezahlt?“ | 

„Bis auf den Tag pünktlich,“ antwortete der Clerk. 

Farnwald hatte bald ſein Geld entrichtet, die Quit⸗ 
tung dafür empfangen, wünſchte dem Beamten einen 
vergnügten Tag und beſtieg ſein Pferd wieder, um ſich 
zu ſeinen Freunden Swartons zu begeben. 

Von den einzeln ſtehenden Häuſern her riefen und 
winkten ihm beim Vorüberreiten die Leute freundliche 
Grüße zu; an der Poſt, die von einem Schneider ge⸗ 4 
halten wurde, fragte er nach Briefen und ſetzte de m N 
ſeinen Hengſt in einen raſchen Paßgang, damit er 
möglichſt ſchnell den ſchon drückend werdenden Sonnen- 
ſtrahlen entgehe. 

Es war gegen eilf Uhr, als er ſich der Anſierlng 
nahte, an deren Einzäunung ihn die ganze Familie 
Swarton, jo wie auch ſämmtliche Blanchards jubelnd 
begrüßten. Bill und ze jtritten ſich darum, wer 
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von ihnen den Hengſt zum Stalle führen ſolle, Virginia 
und Inez kamen zu Farnwald geſprungen und ſchlangen 
ihre Arme in die ſeinigen, um ihn nach dem Hauſe zu 
führen. Madame Swarton, ſo wie Madame Blanchard 
waren erfreut, Recht gehabt zu haben, indem ſie Beide 
feſt an ſein Kommen geglaubt hatten, während die An— 
dern darüber im Zweifel geweſen waren. 

Außer Blanchards hatten ſich noch verſchiedene 
andere Nachbarn eingefunden, unter ihnen auch ein Herr 
Jerſon, der ſich erſt ganz kürzlich in der Nähe nieder— 
gelaſſen hatte. Er war in Georgien Juwelier und Uhr— 
macher geweſen, hatte ſich bei ſeiner Hierherkunft an 
Herrn Swarton um Rath gewandt und war von dieſem 
zu dem heutigen Feſte eingeladen worden. 

Nach den erſten allgemeinen Begrüßungen ſprach 
Farnwald feine beſten Glückwünſche gegen Virginia aus 
und überreichte ihr das Geſchenk, wodurch er ſie in 
großes Erſtaunen und Freude verſetzte. Der Stoff 
wurde von den Damen betrachtet, wurde dem Mädchen 
über Bruſt und Schulter gelegt, um zu ſehen, wie er 
ſie kleide, und nachdem Alle darin übereinſtimmten, daß 
er ganz wie für Virginia angefertigt ſei, führte dieſe 
den Geber in das Zimmer, um ihm die übrigen Herr— 
lichkeiten zu zeigen, womit man ſie beſchenkt hatte. 
Blanchards waren beim Spenden nicht zurückgeblieben. 
Inez hatte ihr feine geſtickte Taſchentücher, ihre Mutter 
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ein Schönes Halstuch, John einen goldenen Fingerhut 
gebracht, doch George war am freigebigſten geweſen, 
indem er ihr ein werthvolles goldenes Armband verehrt 
hatte. Auf der Mitte des Tiſches prangte der große, 
herrlich gerathene Kuchen, das Geſchenk der Madame 
Swarton. Virginia war überaus glücklich, denn ſie 
war niemals vorher ſo reich beſchenkt worden. Immer 
trat ſie wieder zu dem Tiſche, auf dem die Gaben lagen 
und beſah ſie von Neuem, um dann dem betreffenden 
Spender abermals dafür zu danken. | 


„Wann denken Sie nach L..... zu reiten und in der 
Landoffice Ihr Land zu bezahlen?“ fragte Farnwald 
den alten Swarton, mit dem er ſich unter die Veranda 
geſetzt hatte. 

„In wenigen Tagen; ich muß nur vorher noch Geld 
eincaſſiren, welches fällig iſt,“ antwortete der Farmer. 

„Sie ſollten lieber morgen, als übermorgen die 
Sache abmachen. Ein Tag kann Viel zu ſpät ſein. 
Im Nothfalle will ich Ihnen für den fehlenden Betrag 
meine Note geben, die man in der Landoffice ſicher 
als Zahlung annehmen wird.“ 

„Ich danke herzlich, lieber Herr Farnwald, ein Tag 
wird wohl keinen Unterſchied machen.“ 

„Wie Sie wollen, doch ich würde es nicht länger 
aufſchieben, es ſteht zu viel auf dem Spiele,“ antwortete 


149 


Farnwald und ſagte dann auf das gegenüberliegende 
Feld zeigend: 

„Ich ſehe, Sie haben Feuer an die alten Baum— 
ſtämme in dem Felde gelegt; es räumt ſie allerdings 
ſchneller aus dem Wege, doch wird es für Sie ein 
tüchtiges Stück Arbeit geben, denn viele davon werden 
umfallen, worauf Sie dieſelben in Stücke hauen, zu— 
ſammenrollen und verbrennen müſſen, ehe Sie an das 
Pflügen gehen können; es ſtehen gewaltige Stämme 
darunter.“ | 

„Dennoch thue ich dieſe Arbeit lieber, als daß ich 
die Bäume während des Sommers in den gut gepflegten 
Mais fallen und mir einen großen Theil der Ernte 
zerſtören laſſe. Außerdem bleibt es immer ein höchſt 
gefährliches Ding zwiſchen dieſen alten Gerippen zu ar— 
beiten, oder im Herbſt das Vieh zwiſchen ihnen gehen 
zu laſſen; wie oft ſind ſchon Menſchen und Thiere 
durch einen ſolchen Baum erſchlagen worden? Es blei— 
ben doch ſicher noch über die Hälfte davon ſtehen, denn 
die ſtarken Bäume wird man unter vier bis fünf Jah- 
ren, trotz wiederholten Anzündens, mit aller Mühe 
nicht los.“ 

Madame Swarton rief jetzt zur Mittagstafel. Farn— 
wald reichte Inez die Hand, Georg führte Virginia 
und der alte Swarton geleitete Madame Blanchard zu 
dem Speiſezimmer. Ein herrliches Eſſen erwartete hier 
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die Gäſte; Schildkrötenſuppe, Hirſchwildpret, wilder 
Truthahn, Faſanen, Forellen, Büffelfiſche, Bohnen, 


Erbſen, Salat mit Eiern, zum Deſſert Erdbeertorten, 
Erdbeeren mit Rahm und vor Allem der vortreffliche 
Geburtstagskuchen, von Madame Swarton ſelbſt ge— 
backen. Wein war ein Artikel, der ſich noch nicht in dieſer 
einfachen ländlichen Niederlaſſung eingefunden hatte, doch 
war der Kaffee, den man beim Eſſen herumreichte, 
deſto ſtärker und die Buttermilch und ſüße Milch, die 
zugleich gegeben wurde, konnte nicht übertroffen werden. 

Eine überaus frohe Laune würzte das Mahl, die 
Gäſte thaten der Hausfrau alle mögliche Ehre an und 
ſammelten ſich nach beendigter Tafel unter der Veranda, 
wo ſie ſich einer behaglichen Ruhe hingaben. Madame 
Blanchard und Madame Swarton hatten die beiden 
Schaukelſtühle in Beſitz genommen, einige der jungen 
Damen ſchwangen ſich in den Hängematten, andere 
ruhten auf Steppdecken, die für ſie auf dem Fußboden 
ausgebreitet waren und die Männer hatten ſich mit 
ihren dampfenden kleinen Pfeifen auf Bären- und 
Büffelhäuten ausgeſtreckt. 

In dieſer Weiſe wurden die Stunden der großen 
Hitze verbracht, doch als die Sonne längere Schatten 
warf, kam wieder reges fröhliches Leben in die Geſell— 
ſchaft, es wurden Spaziergänge gemacht, Blumen ge— 


ſammelt, Sträuße gebunden, ſich gegenſeitig geneckt, 


geſcherzt und gelacht, und nachdem die Lichter angezün— 
det waren, rief man den alten Neger Jerry (Jeremias) 
mit ſeiner Violine herbei, damit er für die junge Ge— 
ſellſchaft einen Cotillon (Contretanz) aufſpielen ſolle. 


Farnwald führte Inez, Georg Virginia zum Tanze, 
Robert Swarton und ſein Bruder Bill hatten hübſche 
Nachbarstöchter zu ihren Tänzerinnen erwählt, die Geige 
erklang luſtig, die Tacte wurden immer ſchneller und 
jubelnd und freudig ausgelaſſen ſprangen die Tanzenden 
zwiſchen einander hin, ohne ſich darum zu kümmern, 
auf welche Weiſe ſie ihre Füße ſetzten. Nach dem Tanze 
begaben ſich die jungen Leute zurück zu der übrigen 
Geſellſchaft unter die Veranda, wo in der kühl wehen— 
den Nachtluft Rahmmilch, Erdbeerencréme und andere 
Erfriſchungen herumgereicht wurden. 


Der zunehmende Wind hatte in dem Felde gegen— 
über das Feuer an den vielen hundert Baumſtämmen 
angefacht und die Flammen züngelten bis in die Spitzen 
der trocknen ungeheuren Aeſte hinauf. Durch die 
Dunkelheit der Nacht wurde das Schauſpiel noch 
verſchönert; wie feurige Rieſen ftanden die koloſſalen 
Baumgerippe über das ganze Feld vertheilt und ſtreckten 
ihre glühenden Arme nach einander hin. Der dumpfe 
donnerähnliche Krach eines ſtürzenden Stammes dröhnte 
von Zeit zu Zeit zu dem Hauſe herüber und Feuer⸗ 
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regen und Funkenſprühen leuchteten weithin durch die 
Finſterniß. 

„Dieſe Illumination iſt Ihnen zu Ehren veran⸗ 
ſtaltet, Fräulein Virginia,“ ſagte Farnwald, „und der 
Himmel ſcheint ſie aus dieſem Grunde noch verſchönern 
zu wollen, denn der Wind wird immer ſtärker, ſehen 
Sie nur, wie die Flammen flackern und die brennenden 
Aeſte fliegen.“ 

„Ja, wenn das Feuer mir nur nicht zu groß wird 
und am Ende die alte trockne Einzäunung ergreift; 
das könnte mir ein theurer Spaß werden. Hätte ich 
es ahnen können, daß wir ſo heftigen Wind bekämen, 
ſo hätte ich wahrlich das Feuer aus dem Felde gelaſſen,“ 
ſagte der alte Swarton, beſorgt nach dem zunehmenden 
Brande hinblickend. 

„Es iſt ja aber Virginias Geburtstag, darum muß 
man ſchon etwas wagen,“ bemerkte Farnwald ſcherzend. 

„Geburtstag oder nicht Geburtstag, ſo eine Fence 
(Einzäunung) koſtet viel Arbeit,“ antwortete Swarton. 

„Die Fence brennt!“ ſchrie mit einem Male Robert, 
die Männer ſtürzten von der Veranda dem Felde zu, 
die Neger folgten und mit verzweifelter Anſtrengung 
ſuchten ſie Meiſter des Feuers zu werden. Zu beiden 
Seiten des Platzes, wo die Einzäunung brannte, wurde 
dieſe umgeworfen und die einzelnen ſchweren Stücke 
Scheitholz, die im Zickzack aufeinandergelegt, dieſelbe 
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gebildet hatten, den Flammen aus dem Wege getragen. 
Das hohe trockne Gras und Unkraut, welches hier und 
dort in dem Felde ſtand, war in Brand gerathen und 
hatte die Einzäunung angeſteckt, wodurch trotz aller Be— 
mühung ſie zu retten, über tauſend Stücke Holz vom 
Feuer verzehrt wurden. 

Von Aſche, Rauch und Kohlenſtaub geſchwärzt, kehr— 
ten, nach einer Stunde harter Arbeit, die Männer zu 
den Damen zurück und da der Schaden nicht ſehr be— 
trächtlich war, ſo wurde darüber geſcherzt und der Ver— 
luſt als Ausgabe für Virginias Geburtstag belacht. 

Mittlerweile war es aber ſpät geworden, und jetzt 
erſt dachten die Gäſte daran, daß ihnen in der großen 
Finſterniß eine ſehr ſchwierige Heimreiſe bevorſtand. 
Doch geritten mußte werden, die Pferde wurden geſattelt 
und vorgeführt, die jungen Swartons waren mit Aexten 
zu dem Holzvorrath geeilt, um von dem fetteſten Kien— 
holz Späne für Fackeln zu hauen und kamen bald mit 
ſchweren Ladungen davon zu der Veranda zurück, wo 
die verſchiedenen Parthien der Gäſte ſich in dieſelben 
theilten. 

Farnwald, George und John hatten ſich reichlich 
damit verſehen, ein Jeder von ihnen hatte einige lange 
Späne zuſammen in die Hand genommen und dieſe an— 
gezündet, darauf beſtiegen ſie ihre Pferde und traten, nach 
einem herzlichen Abſchiede von den Freunden, ihre Heim— 
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reife an. Farnwald ritt mit feiner Fackel voran, ihm 
folgte Inez, dann kam Georg, darauf deſſen Mutter 
und John beſchloß mit der dritten Fackel den Zug. 

In der offenen Prairie verlor ſich das Fackellicht 
im nahen Umkreiſe der Heimziehenden in der ſie um— 
gebenden Finſterniß, doch als ſie den Urwald erreichten, 
ſchuf es um ſie die reizendſten, glühendſten Bilder. Im 
röthlichen Licht ſtiegen aus der Dunkelheit die Rieſen- 
ſtämme zwiſchen dem verworrenen Rankengeflecht hervor, 
glänzend und ſaftig grün hingen die dichten Laubmaſſen 
um die Reiter, und in höchſter Farbenpracht leuchteten 
die Blumen in luftiger Höhe in den Gewinden über 
ihnen, in den Büſchen zu ihren Seiten und aus den 
üppigen Pflanzen am Wege. Wie ſie dahinzogen, ſo 
entſtanden die Bilder im raſchen wunderbaren Wechſel, 
um im nächſten Augenblicke wieder in der Finſterniß zu 
verſchwinden. 

„O wie herrlich, wie wundervoll!“ rief Inez oft in 
ihrem Entzücken aus, indem ſie bald nach links bald 
nach rechts ihre kleine Hand ausſtreckte. 

Zu ſchnell für die Wanderer war der Weg bis zu 
Blanchards Behauſung zurückgelegt, Farnwald nahm 
von den Freunden Abſchied auf ein baldiges Wieder— 
ſehen, warf ſeine Fackel in das Gras und ritt in die 
dunkele Prairie hinaus mit den trauten, jetzt hell fun— 
kelden Sternenlichtern über ſich, die ihm ſo manche 
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Nacht freundlich geleuchtet hatten. Joe eilte, wie er es 
gewohnt war, ſeinem Herrn voran, dieſer überließ es 
ſeinem zuverläſſigen Pferde, ihn nach Hauſe zu tragen 
und ehe eine halbe Stunde verging, zeigte das laute 
Bellen der Hunde an, daß er in der Nähe ſeiner Woh— 
nung angelangt war. Lichter wurden jetzt dort ſichtbar, 
Milly kam, ihre kleine Hand ſchützend neben die Flamme 
haltend, an die Einzäunung, Addiſſon öffnete die Thür 
und der alte Paulmann vereinigte ſeinen Gruß mit 
dem der beiden Sklaven. 

„Nichts vorgefallen, Paulmann?“ fragte Farnwald 
den Gärtner. 

„Nichts, Herr Farnwald, die geſtreifte Roſe iſt auf— 
gegangen und an der weißen Moosroſe habe ich heute 
Knospen bemerkt,“ antwortete der Alte. 

Farnwald fand ſein Wohnzimmer wieder mit friſchen 
Blumen geſchmückt und auf dem Tiſche ſtand ein Glas 
Milch. 

„Die Milch iſt friſch und kühl, ich habe ſie ſo eben 
aus dem Milchhauſe geholt,“ ſagte die Quadrone zu 
ihrem Herrn, und fragte ihn dann, ob er ſonſt noch 
etwas wünſche. 

„Nein, Milly, es iſt ſpät geworden, lege Du Dich 
zur Ruhe,“ antwortete dieſer und bald darauf waren 
die Lichter in der Anſiedlung erloſchen und Alles in 
Schlaf verſunken. | 
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Capitel 6. 
Das Geſchenk. — Der Unbekannte. — Der Landkauf. — Entrüſtung. — 
Schreckensnachricht. — Wuth. — Das Geſetz. — Theilnahme. — Die 
ſchwer Bedrängten. — Der Freund in der Noth. — Grauſamkeit. — 


Hülfe. 


S arnwald hatte ſehr feſt gejchlafen, als er plöß- 
lich durch das Bellen der Hunde außerhalb des Hauſes 
und durch Joes wüthende Stimme in ſeinem Zimmer 
geweckt wurde. Er ſprang raſch von ſeinem Lager 
auf, eilte an das Fenſter und erkannte im erſten Schim⸗ 
mer des Tageslichts Kiwakia mit ſeiner jungen Frau zu 


Pferde vor der Einzäunung haltend. Der Indianer 


winkte ihm herauszukommen und Farnwald, neugierig, v4 


was Jener ihm jo Wichtiges mitzutheilen habe, erfüllte 
ſogleich deſſen Wunſch. 

Nach gewechſeltem Händedruck zeigte Kiwakia ſeit— 
wärts nach einigen alleinſtehenden Bäumen, unter denen 
vier ungewöhnlich ſchöne Maulthiere von gleicher hell— 
röthlicher Farbe mit ſchwarzen Füßen und ſchwarzem 
Streif über dem Rücken angebunden waren. 


„Du biſt Freund von ſchönen Maulthieren,“ ſagte 
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der Indianer, „Kiwakia hat Dir die vier ſchönſten ge— 
bracht, die ſich unter den Heerden der Comantſchen 
| befanden.“ 

Während er dieſes ſagte, lenkte er fein Pferd nach 
den Maulthieren hin, die, ſobald ſie Farnwald auf ſich 
zukommen ſahen, ſich an den Lederſtricken, die ſie an 
den Stämmen feſthielten, bäumten, gewaltig daran hin— 
und herriſſen, um ſich von ihnen zu befreien und hinten 
ausſchlugen. Es waren vier ganz wilde Thiere, die 
niemals Zügel oder Geſchirr auf ſich gehabt hatten 
und denen man ſich wirklich nur mit Lebensgefahr 
nahen konnte. 

„Ich kann dieſe Maulthiere nicht annehmen, Kiwa— 
kia, ſo ſchön ſie auch ſind,“ ſagte Farnwald zu dem 
Indianer, „denn laſſe ich ſie mit meinen Pferden und 
Maulthieren auf die Weide gehen, ſo machen ſie mir 
dieſe wild, und es würde mir unendlich viel Mühe und 
Zeit koſten, bis ich ſie ſelbſt zur Arbeit gebrauchen 
könnte. Ich danke Dir aber herzlich für Deinen guten 
Willen.“ 

Bei den Worten Farnwalds legte ſich ein düſterer 
Ausdruck des Verdruſſes auf die Züge des Wilden, er 
winkte ſeiner Frau, ſagte ihr leiſe einige Worte, die— 
ſelbe ſprang von ihrem Pferde, leitete es furchtlos 
zwiſchen die Maulthiere hinein und befreiete dieſe nun 
von ihren Stricken. Kaum fühlten ſich die Thiere frei, 
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als ſie flüchtig davon jagten, doch die Indianerin hatte 
ihr Pferd raſch wieder beſtiegen, ſauſte hinter den Flüch⸗ 


tigen her, bei ihnen vorüber, und kam dann, an deren 


Spitze jagend, in einem weiten Bogen, jetzt von ihnen 
gefolgt, bis auf einige Entfernung zu Kiwakia zurück, 
wo ſie dann mit den Maulthieren hinter ſich halten 
blieb. 

Der Indianer hatte ſchweigend dem Verfahren ſeiner 
Frau zugeſehen, und als ſie ſtill hielt, reichte er Farn⸗ 
wald die Hand und ſagte: 

„Comantſche gute Freunde.“ 

Darauf wandte er ſein Pferd um, ritt zu ſeiner 
Frau zurück, und verſchwand bald mit ihr und den 
Maulthieren vor Farnwalds Blicken. | 

An einem heitern Morgen war es in dem nahen Städt⸗ 
chen C. . . ungewöhnlich lebhaft; zufällig hatten ſich viele 
Leute aus der Umgegend dort eingefunden, theils, um 
Bedürfniſſe einzukaufen, theils aber auch, um Producte 
abzuſetzen. Außerdem war eine Zahl Fremder aus den 


öſtlichen Staaten dort eingetroffen, die ſich das Land 


und die Verhältniſſe anſehen wollten, um, wenn beides 
ihnen zuſagte, ſpäter mit ihren Familien in dieſe Ge⸗ 
gend zu ziehen. Das Gaſthaus war ganz beſetzt, ſo 

daß beim Frühſtück der Wirth die Stühle an dem Tiſche 
gegen Gewohnheit nahe zuſammenrücken mußte, um 
allen ſeinen Gäſten einen Platz an demſelben geben 
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zu können. Die Meiften der Fremden waren ſchon 


jeit einigen Tagen hier eingekehrt, und da fie natür- 
licher Weiſe von dem Wirthe die erſten Auskünfte zu 
erhalten ſuchten, ſo kannte er ſchon ihre Namen, ihre 
Heimath und auch wohl ihre Verhältniſſe. Doch auch 
Diejenigen, welche erſt am Abend vorher eingetroffen 
waren, hatten ſich mehr oder weniger mit ihm unter⸗ 
halten, ſo daß er ſie, wenn auch nur flüchtig, kennen 


gelernt hatte. 


Nur ein Fremder war am verfloſſenen Abende 
kurz vor dem Eſſen angekommen, von dem der Wirth 
noch keine Sylbe vernommen hatte, und den auch Nie- 
mand kannte. Es war ein großer, hagerer, finſterer 
Mann von einigen vierzig Jahren, mit dichtem ſchwar— 
zem Haar, feiner Naſe, kleinen blitzenden Augen, mit 
durchdringendem Blicke, ſehr ſchönen weißen Zähnen 
und auffallend ſonnverbrannter, trockener Geſichtsfarbe. 
Er trug einen ſchwarzen Frack und ſchwarze Beinkleider 
von dem feinſten Tuche, eine ſchwere, lange goldene 
koſtbar gearbeitete Uhrkette über der Bruſt auf ſeinem 
feinen ſchneeweißen Batiſthemde und hatte in ſeinem 


Aeußern etwas Elegantes, etwas Vornehmes, was man 


ſonſt an der Frontier zu ſehen nicht gewohnt iſt. 
Die Frühſtücksglocke war gezogen worden, die Frem- 


den, ſo wie die Einwohner des Städtchens, welche ihren 


25 Tiſch in dem Gaſthauſe hatten, drängten ſich nach dem 
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Speiſeſaale und auch der, bis jetzt noch unbekannte 
Gaſt trat mit einem breitrandigen ſchwarzen Filz in 
der Hand und einer auffallend ſchönen gewirkten rothen 
wollenen Decke, von den Mexicanern Poncho genannt, 
auf dem Arme, in das Zimmer, legte beide Gegenſtände 
auf die Fenſterbank und nahm ſchweigend an dem Tiſche 
Platz. Die Unterhaltung während des Eſſens war ſehr 
lebendig; die Fremden, welche hierherzuziehen beabſich— 
tigten, fühlten ſo dringend das Bedürfniß, ſich darüber 
auszuſprechen und ſich umzufragen, daß ſie ſich alle 
mit ihren Nachbarn, wer dieſe auch ſein mochten, ins 
Geſpräch einließen; die Einheimiſchen aber, die hier 
ihren Tiſch hatten, wünſchten zu ſehr in ihrem eignen 
Intereſſe die Zunahme der Bevölkerung in der Um— 
gegend, als daß fie eine Gelegenheit hätten vorüber— 
gehen laſſen können, einem Fremden die großen Vor- 
züge dieſes Landes anzupreiſen und ausführlich klar 
auseinander zu ſetzen. Nur der Unbekannte ſaß ſchwei⸗ 
gend da, wie ein Felsſtück in einem raſch dahin eilen⸗ 
den Fluſſe, an dem ſich die Strömung zu beiden Seiten 
bricht. Faſt alle Gäſte am Tiſche hatten ihn neugierig 
betrachtet, aber ſie und ſelbſt ſeine beiden Nachbarn 
wandten ſich von ihm ab, weil er mit ſeinem Weſen 
nicht zu ihrer Stimmung paßte, ja ſogar ein ſtörender 
Gegenſtand war. 
Das Frühſtück wurde ſehr bald beendet, denn dem 
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Amerikaner iſt die Geſchäftszeit koſtbar, die Säfte erho= 
ben ſich, um ihren verſchiedenen Berufen nachzugehen 
und auch der Unbekannte ſtand auf, nahm ſeinen großen 
Hut und den Poncho und ſchritt aus dem Gaſthauſe 
dem Platze zu, auf dem das Gerichtsgebäude ſtand. An 
dem Eingange deſſelben begegnete ihm ein Mann, der 
im Herausgehen begriffen war. 

„Wo iſt das Geſchäftslocal des County Clerk?“ 
fragte er denſelben. 

„Eine Treppe hoch, links,“ war die Antwort; der 
Unbekannte folgte der erhaltenen Weiſung, und erreichte 
das Zimmer, in welchem Herr Barry feine Amts- 
geſchäfte beſorgte. 

„Ich wünſche den County Clerk zu ſehen,“ ſagte 
er eintretend zu dem ihm zunächſtſtehenden Manne, denn 
es war wohl ein Dutzend Leute im Zimmer, und dieſer 
wies ihn an Herrn Barry, welcher im Augenblicke mit 
einem der Anweſenden im Geſpräche begriffen war. 
Der Clerk aber hatte den Fremden bemerkt und auch 
gehört, daß er nach ihm gefragt hatte, brach das Ge— 
ſpräch ab und trat mit den Worten auf ihn zu: 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich komme, um Taxen für Land zu zahlen,“ ant- 
wortete dieſer.. 

„Wollen Sie gefälligſt hierher treten,“ ſagte der Clerk, 
ſich nach feinem Schreibtiſche begebend, und fuhr dann, 
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indem er ſich in den Stuhl feste, fort: „Auf welcher 
Section liegt Ihr Land?“ 


„Es iſt die Section au und dreißig, antwortete 


der Fremde. 

Als ob ein Blitzſtrahl an ihm herabgefahren wäre, 
ſo ſprang der Clerk aus dem Stuhle auf und blickte 
den finſtern Mann an. 

„Welche Nummer?“ fragte er dann, als ob er 
hoffe, ſich verhört zu haben. 

„Nummer zwei und dreißig,“ wiederholte Jener. 

„Das muß wohl ein Irrthum ſein, mein Herr, 
denn die Section zwei und dreißig gehört einem Herrn 
Swarton, einem der älteſten Anſiedler in dieſem Lande 
und einem unſerer beſten und geehrteſten Staatsbürger; 
er wohnt auf dieſer Section, beſitzt dort eine Muſter— 
farm und hat ſeine Taxen bis auf den Tag bezahlt.“ 


„Ich habe gehört, daß Jemand auf dieſem meinem 


Lande wohne, was mir unangenehm iſt, da er mir 


vielen Schaden an dem Holze thun kann, ich werde 
ihm auch ſagen laſſen, daß er es ſo bald als möglich 
räume. Hier iſt die Quittung von der Landoffice 
über die durch mich bezahlte Summe für Section 


zwei und dreißig, welche bis zu dieſer Zeit noch freies 


Gouvernementsland war. Tragen Sie gefälligſt meinen 
Namen in Ihre Bücher ein und ſagen Sie mir, wie 


nn. 
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viel die Taxe dieſes Landes beträgt? Ich heiße John 
Dorſt.“ 

„Herr Dorſt, ich kann unmöglich glauben, daß 
es Ihr Wille ſei, den rechtmäßigen Beſitzer dieſes 
Landes von Haus und Hof zu verjagen, Sie haben 
ſicher die Verhältniſſe nicht gekannt, als Sie das Geld 
für die Section bezahlten. Herr Swarton nahm Be— 
ſitz von dem Lande, während es noch von Indianern 
bewohnt war und hat es mit Gefahr ſeines eignen 
Lebens und das der Seinigen erlangt. Er hat jeden— 
falls das Vorzugsrecht darauf.“ 

„Nur während der drei erſten Jahre kommt ihm 
dieſes Recht zu Gute, dieſe ſind aber lange ver— 
ſtrichen, ohne daß er das Land bezahlt hätte. Wie 
viel macht die Taxe?“ | 

„Es ift ein gefährliches Unternehmen, Herr Dorft, 
eine rechtliche Familie in dieſer Weiſe zu bedrohen, Sie 
wiſſen wohl, daß man hier an der Frontier lebt.“ 

„Dann wären Sie nicht County Clerk, mein Herr, 
und es ziemt Ihnen als Beamter am wenigſten, geſetz⸗ 
loſen Zuſtänden das Wort zu reden, wenn ſolche 
wirklich noch vorhanden ſind. Ich habe keine Zeit zu 
verlieren; wieviel beträgt die Taxe?“ 

Die im Zimmer anweſenden Männer hatten die 

Unterhaltung mit angehört, waren näher zu dem Frem— 

den herangetreten und fahen ihn an, als könnten fie 
115 
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fich von ihrem Erſtaunen nicht erholen, als hätten fie 
Etwas gehört, was auszuſprechen ihnen unmöglich 
ſchien. Doch Dorſt nahm keine Notiz von ihnen, hatte 
ſeine Brieftaſche hervorgezogen und legte die ihm von 
dem Clerk abgeforderte Summe in Banknoten auf den 
Tiſch. . 

„Guter Freund,“ ſagte einer der Anweſenden, ein 
Pflanzer und Nachbar Swartons, zu Dorſt: „Sie ken— 
nen wahrſcheinlich die Swartons nicht, ich möchte Ihnen 
aber wohl den Rath geben, Ihre Hände davon zu 
laſſen, Sie könnten ſich leicht verbrennen.“ 

Dorſt warf dem Sprecher einen finſtern Seiten⸗ 
blick zu, gab ihm keine Antwort, nahm die Quittung 
über die bezahlte Taxe zu ſich und ſchritt ſchweigend 
aus dem Zimmer. 

„Der Schurke dreht ſich den Strick für ſeinen 
eignen Hals,“ rief ihm einer der Männer im Zimmer 
nach, „die Söhne Swartons werden ihn jagen, wie 
einen angehetzten Jaguar und ſeine Fährte halten, ſo 
lange er noch die Füße auf dieſem Welttheile hat. 
Verdammt, ich möchte meine Hände nicht in ein ſolches 
Bienenneſt ſtecken!“ 

„Wer von den Herren will zu Swarton reiten 
und ihn von dieſem Schurkenſtreiche benachrichtigen? 
Es darf keine Zeit verloren werden. Wir ſind es 
dem biedern Manne ſchuldig,“ ſagte der Clerk. 
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„Ich will es thun, mein Gaul ſteht vor der Thür,“ 
antwortete ein friſcher Burſche Namens Warrik. „Ver— 
dammt, ich bringe die Jungen gleich mit, dann können 
ſie den Kerl im Lager abfangen.“ 

Mit wenigen Sprüngen war er vor dem Hauſe, 

beſtieg ſein Pferd und ſprengte zur Stadt hinaus. 
| John Dorſt war über den Platz nach dem Laden 
des Kaufmanns Harris geſchritten, hatte ſich dort einige 
Cigarren gekauft und fragte ihn beim Weggehen: 

„Wo treffe ich wohl den Scheriff?“ 

„Er iſt ſo eben dort unten in das Trinkhaus ge— 
gangen, ſein Name iſt Copton,“ antwortete Harris, 
worauf Dorſt ſich gegen ihn verneigte und in der 
Straße hinunter dem genannten Hauſe zuſchritt. 

Vor dem Schenktiſche in demſelben ſtanden, als 
Dorſt hereintrat, ein halbes Dutzend Männer, ihren 
Morgentrunk einnehmend. 

„Well Copton, your good health,“ ſagte Einer 
derſelben zu dem Scheriff, indem er ſich gegen ihn 
verbeugte und ein Bierglas voll, halb Cognac halb 
Waſſer austrank. 

Dorſt war hinter den Scheriff getreten, klopfte ihm 
leiſe auf die Schulter und ſagte: 

„Ich möchte Sie einen Augenblick ſprechen,“ worauf 
dieſer ihm in die Straße folgte. 

„Dorſt hatte während dieſer Zeit ein Papier aus 
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der Taſche gezogen, öffnete daſſelbe und reichte es dem 
Scheriff mit den Worten hin: 

„Ich wünſche, daß Sie baldmöglichſt den Inhalt 
dieſes Schreibens dem Herrn Swarton in meinem 
Namen mittheilen.“ 

Erſtaunen und Entſetzen malten ſich beim Leſen der 
Schrift auf den Zügen des Scheriffs, er ſah Dorſt 
mit ungläubigem Blicke an, als wolle er ſagen, daß 
der Inhalt wohl nur ein Scherz von ihm ſei, doch 
dieſer fuhr fort: 

„Wenn Sie können, ſo beſorgen Sie dies Geſchäft 
noch heute, Herr Scheriff.“ 

„Beſtehen Sie wirklich darauf, ſo muß ich es ſchon 
thun, aber ich muß Ihnen geſtehen, einer achtbaren 
Familie, wie die Swartons ſind, zu ſagen, daß ſie Haus 
und Hof verlaſſen und ihr ſauer erworbenes Eigenthum 
an einen Fremden umſonſt abgeben ſollen, iſt ein Dienſt, 
den ich lieber einem Andern überließe. Sie ſpielen ein 
gefährliches Spiel, Herr Dorſt.“ 

„Thun Sie Ihre Schuldigkeit und ſagen Sie dem 
Herrn Swarton, wie es hier geſchrieben ſteht, daß ich 
ihn durch das Geſetz erſuchen laſſe, baldigſt mein Land 
zu räumen und Alles, was darauf feſt iſt, von dieſem 
Augenblicke an unverändert und unbeſchädigt zu laſſen. 
Wie viel betragen Ihre Gebühren?“ 

„Für dieſen Dienſt laſſe ich mich nicht bezahlen, 
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Herr, ich werde meine Schuldigkeit thun. Es gehe 
Ihnen gut,“ antwortete der Scheriff, mit dem Papiere 
in das Trinkhaus zurückſchreitend, und fügte noch halb 
laut hinzu: „ſo gut, wie Du Schurke es verdienſt.“ 

Dorſt, der dieſen Zuſatz wohl gehört hatte, wandte 
ſich nach dem Gaſthauſe, bezahlte feine Rechnung, beſtieg 
ſein Pferd und hatte wenige Minuten darauf das 
Städtchen verlaſſen. 

Um dieſe Zeit war es, daß der alte Herr Swarton 
vor ſeinem Hauſe vom Pferde ſtieg, die Satteltaſche 
über den Arm hing und zu ſeiner Frau und Tochter 
unter die Veranda trat, wo dieſelben, beide mit Näh— 
arbeiten beſchäftigt, ſaßen. 

„Ich habe Gottlob endlich das ausſtehende Geld 
bekommen, Mary,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „nun will 
ich auch Morgen hinunter nach der Landoffice reiten 
und mein Land bezahlen, damit wir die Sorgen los 
werden. Ich habe mir in der letzten Zeit viel Vor— 
würfe darüber gemacht es nicht ſchon länger gethan 
zu haben, denn, wie leicht hätte ein ſchlechter Menſch 
die Gelegenheit benutzen und unſere jetzt ſo werthvolle 
Beſitzung zum Preis von Gouvernementsland an ſich 
reißen können. Ich habe mehr Geld, als ich dazu 
gebrauche; ſchreibe mir doch auf, was Du für Dich 
oder Virginia vielleicht nöthig haſt, oder ſage mir, 
womit ich Euch eine Freude machen kann, in der 
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Stadt dort unten iſt doch ſchon Alles beſſer und bil— 
liger zu bekommen, als hier, wohin man nichts als 
alte verlegene Waare bringt, die doppelt und dreifach 
bezahlt werden muß.“ 

„O, Papa, das Kleid, welches mir Herr Farn⸗ 
wald geſchenkt hat, iſt keine verlegene Waare,“ ſagte 
Virginia. 

„Wenn auch, ſo bin ich doch überzeugt, man hätte 
es da unten für den halben Preis bekommen. Wo 
ſind denn die Jungen? Mein Pferd muß in die Ein⸗ 
zäunung gebracht und gefüttert werden.“ 

„Sie ſind drüben im Felde. Robert ſagte, er wollte 
in dem Holze daneben Bäume ſchlagen und ſpalten, 
um die verbrannte Einzäunung zu erſetzen. Ich habe 
ſie alle drei mit den Aexten weggehen ſehen,“ antwortete 
Madame Swarton. 

„Nun, das iſt gut, ſie muß ja doch wieder gemacht 
werden. Wer kommt denn aber dort in ſolcher Eile? 
Der jagt ja, als ob er für einen Sterbenden einen 
Arzt holen wollte. Sieh, er kommt von der Straße 
hierher, was mag der wollen?“ ſagte der Alte, nach 
einem heranſprengenden Reiter hinſehend. | 

„Wenn ich nicht irre, fo iſt es der junge Warrik 
von Clear creek,“ bemerkte Madame Swarton. 

„Ganz recht, er iſt es; nun da bin ich doch neu— 
gierig.“ 
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Der Reiter hatte gleich darauf die Einzäunung 
erreicht, warf den Zügel ſeines Pferdes über den Thür— 
pfoſten und ſprang, ohne guten Morgen zu bieten, 
unter die Veranda. | 


„Herr Swarton,“ ſagte er in höchſter Aufregung, 
„ein Schurke hat Ihr Land auf ſeinen Namen eintra= 
gen laſſen und das Geld dafür bezahlt. Er heißt 
Dorſt.“ 

„Gerechter Gott!“ riefen faſt einſtimmig Vater, 
Mutter und Tochter, jeder Blutstropfen war unter der 
Haut ihrer Geſichter verſchwunden, ihre Kinnladen zit— 
terten und ohne weiter ein Wort hervorbringen zu 
können, ſahen ſie ſich mit gläſernen, lebloſen Blicken 
an. Ein Blitz hätte ihnen nicht ſchneller alle Macht, 
alle Bewegung, alle Gedanken rauben können und es 
| vergingen Minuten, ehe die geiſtige und körperliche Läh— 
mung ſie zu verlaſſen begann. 


„Großer Gott, iſt es möglich?“ ſtammelte der alte 
Swarton, jetzt zu Warrik gewendet, während ſeine Frau 
Hund Tochter in lautes Weinen ausbrachen und ihr Ge— 
ſicht in ihren Tüchern verbargen. 


„Es iſt kein Zweifel darüber, denn ich ſelbſt war 
in der Clerk-Office, als der Schurke die Taxe für das 
Land bezahlte,“ antwortete Warrik. 

„So will ich gleich nach der Stadt reiten, der 
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Mann weiß vielleicht gar nicht, daß das Land mein * 
Eigenthum iſt.“ 

„Nur zu gut weiß er es, denn als Herr Barry 
ihn darauf aufmerkſam machte und ihm rieth, davon 
abzuſtehen, ſagte er, daß Sie, ſobald als möglich, von 
dem Lande wegziehen müßten.“ 

„Was ſoll ich thun? Was ſoll aus meiner Fa— 
milie werden!“ rief Swarton. | 

„Wo iſt Robert?“ fragte Warrik heftig. 

„Im Felde, da drüben,“ antwortete der Alte mit 
feſterer Stimme. 

„Nein, Robert darf nicht zu dem Menſchen gehen,“ 
ſagte jetzt Madame Swarton erſchrocken, „reite Du 
ſelbſt, Mann, Du kennſt Robert!“ | 

Doch Warrik hatte während dem das große Ochjen=- 
horn, deſſen Ton ſchnelle Rückkehr zu dem Wohn— 
gebäude ausſprach, von der Wand genommen und ſtieß 
gewaltig und wiederholt hinein, daß es ängſtlich und 
dringend nach dem Holze hinüberſchallte. 

„O Gott, wenn es Robert erfährt, ſo kommt nichts 
Gutes darnach,“ jammerte Madame Swarton. 

„Erfahren muß er es ja doch,“ antwortete ihr 
Mann nach dem Walde blickend, von wo jetzt die drei 
kräftigen Burſchen, mit den Aexten auf den Schultern, 
im eiligen Laufe herangeſprungen kamen. 

Bebend und in banger Erwartung ſahen Mutter 
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und Schweſter ſie näher kommen und hatten, als die 
Brüder verwundert unter die Veranda traten, ſtatt der 
Worte, nur ängſtliche, verſtörte Blicke für ſie. 

„Um Gottes Willen, was iſt vorgefallen?“ rief 
Robert, erſchrocken über die Verwirrung, die er ge— 
wahrte. 

„Ein Herr Dorſt hat Ihr Land auf ſeinen Namen 
ſchreiben laſſen und auch ſchon dafür bezahlt,“ brach 


Warrik entrüſtet das Schweigen. 


„Unſer Land?“ ſchrie Robert, einen flammenden 
Blick auf Warrik werfend, und trat entſetzt einen Schritt 
zurück; einen Augenblick nachher aber, als werfe er ſich 


ſeine unnöthige Beſorgniß vor, ſagte er mit einem ge— 


zwungenen Lächeln. „O Narrheit, ſo lebensſatt giebt 
es keinen Menſchen!“ 
„Es iſt aber voller Ernſt, Robert, ich habe vor 


einer Stunde dabei geſtanden, als der Kerl die Taxen 


für Section Nummer zwei und dreißig bezahlte und 
von dem Clerk die Quittung darüber erhielt,“ erwie— 
derte Warrik. 

„Tod und Teufel!“ rief Robert, ſchleuderte die 
ſchwere Axt von ſich, daß ſie ſchwirrend weit über die 


Einzäunung flog, erfaßte feine Büchſe nebſt Kugel- 


taſche und rannte in fliegender Eile nach der Einzäu— 
nung, in der die Pferde gingen. 
„Robert, o Gott, Robert!“ riefen Mutter und 
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Schweſter ihm nach, doch in wenig Minuten hatte er 
ſchon ſein Pferd geſattelt, ſich hinaufgeſchwungen 
und ſprengte in Hemdärmeln, wie er aus dem Walde 
gekommen war, der Stadt zu. | 

Jetzt kamen auch Bill und Charles mit ihren Büch— 
ſen aus dem Hauſe gerannt, ſtürmten, trotz Rufens und 
Schreiens der Eltern und der Schweſter, nach der 
Einzäunung und jagten bald auf ihren Pferden in 
raſender Carriere ihrem Bruder nach. 

„Folge ihnen, Swarton,“ flehte deſſen Frau, „die 
Jungen fangen ein Unglück an, folge ihnen, um des 
Himmels Willen!“ 

Auch der alte Mann ergriff ſeine Doppelſlinte, 
rannte nach ſeinem Pferde, Warrik beſtieg das ſeinige 
und Beide galoppirten davon nach dem Städtchen hin. 

Dort war Alles in großer Aufregung über die 
durch den Scheriff und die Augenzeugen in der Clerk— 
Office ſchnell bekannt gewordene Schandthat Dorſts, 
die Leute ſtanden, die Angelegenheit verhandelnd, zu⸗ 
ſammen vor dem Gerichtshauſe, vor den Kaufmanns⸗ 
läden und vor den Trinkhäuſern und es herrſchte unter 
ihnen nur eine Stimme: die der Entrüſtung. Plötz⸗ 
lich rief es von allen Seiten her: 

„Robert Swarton kommt,“ denn dieſer wurde jetzt 
in der Staubwolke ſichtbar, die auf dem Wege dem 
Städtchen zuwirbelte, und Alles rannte ihm entgegen. 
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In wenigen Minuten war er von einem Haufen 
Menſchen umringt. 

„Wo iſt der Landdieb, der Friedensſtörer?“ rief 
er in höchſter Wuth, und man ſagte ihm, daß Dorſt 
ſchon lange den Ort verlaſſen habe. Gut war dies 
für den Mann, denn wäre er in dieſem Augenblicke 
noch zu erreichen geweſen, ſo würde es ihm, bei der 
ſehr gereizten Stimmung, die hier augenblicklich gegen 
ihn herrſchte, bös ergangen ſein. 


Bald kamen auch Bill und Charles angeſauſt und 
nicht lange nachher der alte Swarton mit Warrik. 


Alles drängte ſich um die von ſo ſchwerem Un— 
glück bedrohte Familie, Jedermann gab feine Theil— 
nahme zu erkennen, es wurde auf Mittel geſonnen, um 
den Schlag von den Bedrängten abzuwenden, es wurde 
Güte, Vermittelung, Gewalt angerathen, doch mit allem 
Sinnen und Ueberlegen konnte man ſich nicht abſpre— 
chen, daß Dorſt, wenn auch nicht die Rechtlichkeit für 
ſich, doch das Geſetz auf ſeiner Seite habe. 


Der Scheriff that ſeine Schuldigkeit und theilte als 
Beamter dem Herrn Swarton den Inhalt des ihm' von 
Dorſt übergebenen Schreibens mit, wobei der alte 
Mann finſter und ohne zu antworten vor ſich nieder— 
ſah, doch Roberts Augen ſchoſſen Flammen und, wild 
auflachend, ſagte er: 
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„So mag er kommen und uns von unſerm Eigen⸗ 
thum forttreiben, wenn ihm ſeine Haut nicht lieber iſt.“ 

„Er würde ſchwerlich ohne mich kommen, Robert, 
und ich glaube es nicht von Ihnen, daß Sie dem Ge— 
ſetze Gewalt anthun würden,“ antwortete der Scheriff 
freundlich. „Man muß mit dem Manne reden und 
die Sache auf dem Wege des Vergleichs abmachen; 
er iſt nun einmal im Recht und, wer es auch ſei, muß 
darin vom Geſetze beſchützt werden.“ 

„Wenn das Geſetz eine ſolche Gräuelthat beſchützen 
kann, ſo hört es auf Recht zu ſein,“ erwiederte der 
gereizte junge Mann. 

„Das Geſetz hatte Ihnen drei Jahre lang Zeit 
gegeben die Zahlung zu leiſten, und ſeit Ablauf dieſer 
Friſt haben Sie noch viele andere verſtreichen laſſen, 
ohne Ihrer Verpflichtung nachzukommen. Es iſt Ihre 
eigene Schuld, die das Unglück herbeigeführt hat, lieber 
Robert, das Land iſt Ihre Beſitzung, doch noch nicht 
Ihr Eigenthum,“ ſagte Herr Barry, deſſen Hand neh- 
mend, „man muß verſuchen, ob man die Angelegenheit 
zu Ihrem Vortheile in Güte abmachen kann; jeder 
Geſetzloſigkeit aber werde ich mich mit aller mir zu 
Gebote ſtehenden Macht entgegenſtellen.“ 

Die Entrüſtung wurde durch die lebhaften lauten 
Verhandlungen immer mehr geſteigert, man fing an zu 
drohen, zu ſchwören, zu fluchen und bald hatte das 
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Städtchen ganz das ruhige ſolide Anſehen verloren, 
das gewöhnlich auf ihm ruhte. Bei den Worten blieb 
es jedoch, da der Anlaß zu dem Aerger verſchwunden 
war, und als der Abend herankam, zogen die Bewohner 
der Umgegend ihrer Heimath zu, die der Stadt zer— 
ſtreuten ſich und nur erſt ſpät Abends ſah man wieder 
eine Verſammlung ſich vor dem Laden des Kaufmanns 
Harris bilden. Dieſe beſtand aus den ruhigeren ver— 
nünftigeren Bürgern der Stadt, worunter ſich auch der 
Secretair Barry und der Scheriff befanden, welche 
zuſammenkamen, um den Vorfall von heute noch einmal 
zu beſprechen. Ihre Entrüſtung gegen Dorſt war im— 
mer noch dieſelbe, doch eben ſo ſehr waren ſie ſämmtlich 
gegen die beabſichtigte Selbſthülfe der jungen Swar— 
tons geſtimmt, ſie ſprachen ſich ernſtlich dagegen aus 
und kamen überein, ſo ſehr befreundet ihnen die Fa— 
milie auch war, das Geſetz zu ſchützen und Alles auf— 
zubieten, damit nur auf geſetzlichem Wege in der Sache 
etwas gethan werden ſolle. 

Die Kunde von dem Schickſale, welches Swartons 
bedrohte, verbreitete ſich durch die heimkehrenden Land— 
leute in der Umgegend und fo hatten auch Blanchards 
dieſelbe durch einen vorüberreitenden Nachbar erhalten. 

Dieſe Familie hatte ſich eines Morgens eben an 
dem Frühſtückstiſche niedergeſetzt, als Farnwald an der 
Einzäunung vom Pferde ſtieg, daſſelbe in den Garten 
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zu dem Haufe führte, dort an einen Baum befeſtigte 
und mit Joe in das Zimmer trat. 

„Willkommen, willkommen!“ rief ihm Madame 
Blanchard aufſpringend entgegen, „ſo ſind Sie wieder 
der Frühere, nun nehmen Sie auch gleich Ihren alten 
Platz ein, oder wollen Sie ſich neben Inez ſetzen?“ 

John hatte einen Stuhl für ihn neben ſeine Schwe⸗ 
ſter geſtellt, Farnwald hatte ſich niedergelaſſen und der 
Negerin den ihm dargereichten Kaffee abgenommen, als 
Madame Blanchard zu ihm ſagte: 

„Haben Sie denn aber ſchon die ſchreckliche Ge— 
ſchichte Swartons gehört?“ 

„Nein, kein Wort, was giebt es?“ fragte er er— 
ſchrocken. 

„Ein Herr Dorſt hat den Leuten ihr MR Land 
genommen und ſie durch den Scheriff auffordern laſſen, 
daſſelbe ſofort zu räumen.“ | 

„Unerhört, ſchrecklich!“ ſagte Farnwald, jo war 
doch meine Furcht nicht ohne Grund, denn noch vor 
Kurzem machte ich den alten Swarton darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß er in der allergrößten Gefahr ſchwebe und 
rieth ihm dringend, mit der Zahlung für ſein Land 
keine Stunde zu verlieren. Die Leute müſſen in einer 
ſchrecklichen Lage ſein; ich will doch gleich hinüberreiten 
und hören, wie die Sachen ſtehen? Zu mir hinaus 
kommen ſolche Sachen immer zuletzt.“ 
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„Georg ſollte auch ſehen, wie es ihnen geht, Sie 
können alſo zuſammenreiten; die guten Menſchen thun 
mir ſehr leid,“ ſagte Madame Blanchard, und als das 
Frühſtück beendet war, ging Georg ſein Pferd zu holen. 
Die Damen begleiteten Farnwald bis vor das Haus, 
er gab ihnen dort den verſprochenen Ableger von der 
gelben Roſe, den er im Piſtolenholfter mitgebracht hatte, 
beſtieg dann ſein Pferd und eilte mit Georg, der mittler⸗ 
weile herangekommen war, durch den Wald, um bald— 
möglichſt die Niederlaſſung Swartons zu erreichen. 

„Sind Sie ſchon einmal bei dem Herrn Jerſon 
geweſen, den wir an Virginias Geburtstage bei Swar— 
tons trafen?“ fragte Georg ſeinen Gefährten. 

„Nein, ich habe ihn dort zum erſten Male geſehen 
und weiß gar nicht, wo er wohnt,“ antwortete dieſer. 

„Er hat ſich nicht weit von dem Wege, der von 
Swartons zu Ihnen führt, an der Prairie angebaut, 
nur wenig rechts, wo die Straße den Wald verläßt.“ 

„Ach, nun erinnere ich mich vor einiger Zeit auf 
der Jagd dort aus der Ferne ein Blockhaus bemerkt 
zu haben, es ſteht vor dem Walde unter zwei himmel— 
hohen Eichen.“ 

„Meine Mutter hat Roſa, das hübſche Neger— 
mädchen, welches uns bei Tiſche aufzuwarten pflegte, 
an ihn vermiethet. Sie müſſen ſich ihrer erinnern, fie 


hat ſo brennend rothe Lippen und auffallend ſchöne 
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weiße Zähne. Aufrichtig gejagt, war ich dagegen, weil 
mir der Mann gar nicht gefiel. Mutter wollte ihm die 
Gefälligkeit aber nicht abſchlagen.“ 

„Ich kenne ihn perſönlich nicht näher,“ au 
Farnwald, „er ſchien mir aber ein ſtiller, braver Mann 
zu ſein!“ 

„Wie ganz anders ſieht der Wald doch bei Tage 
aus, als bei Fackellicht,“ bemerkte Georg, „es war 
ein reizend ſchöner Ritt an jenem Abende, als wir zu⸗ 
ſammen von Swartons kamen, wenn er nur noch viel 
länger gedauert hätte.“ 

Die Reiter hatten den Wald verlaſſen, ließen ihre 
Pferde tüchtig ausgreifen und gelangten in Zeit 
zu Swartons Niederlaſſung. 

Heute kamen ihnen aber nicht, wie ſie es gewohnt 
waren, die Bewohner mit heiteren freundlichen Grü⸗ 
ßen entgegen, ſie blieben unter der Veranda ſtumm und 
ernſt zuſammen ſitzen, und als Farnwald und Georg 
auf Herrn Swarton, der zwiſchen ſeiner Frau und 
Tochter auf der Bank ſaß, zuging, hielt ihm derſelbe 
kopfſchüttelnd die Hand entgegen, war aber nicht im 
Stande ſeinem Unglück Worte zu geben. Madame 
Swarton blickte weinend zu Farnwald auf, ſchlug die 
Hände zuſammen und verbarg dann ihre verweinten 
Augen in denſelben, während Virginia aufgeſtanden 
war, ſchluchzend ihren Kopf ſenkte und ihre Thränen 
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auf die gefalteten und herabhängenden Hände fallen 
ließ. 

Auch Farnwald und Georg wurde es ſchwer, Worte 
zu finden, um ihre Theilnahme auszuſprechen, ſie drück— 
ten den Bekümmerten die Hände, und ſchweigend ſtan— 
den ſie noch zuſammen, als Robert aus dem Hauſe 
unter die Veranda trat. 

Sein Blick war finſter und entſchloſſen, wie der 
eines Menſchen, welcher eine große Gefahr herannahen 
ſieht und mit ſich einig geworden iſt, ihr nicht aus dem 
Wege zu gehen. 

„Guten Morgen Farnwald, guten Morgen George,“ 


ſagte er zu den Beiden, ihnen ſeine rauhen Hände hin— 
reichend. „Ihr trefft uns in einer andern Laune, als 


am Geburtstage meiner Schweſter, es wird auch bald 


andere Muſik geben!“ 


„Robert, Robert, mache mir das Herz nicht noch 
ſchwerer,“ ſagte ſeine Mutter, weinend nach ihm auf— 


blickend, als dieſer auf ſie zutrat, ſeinen muskulöſen 


Arm um ihre Schultern ſchlang und ſeine Lippen zärt— 
lich auf ihre Stirn preßte. Auch ihm waren jetzt die 
Augen feucht geworden und, als werfe er ſich dieſe 
Schwachheit vor, trat er einen Schritt zurück und 
ſagte: 

„Du weißt es ja, Mutter, daß nur Euer Wohl 


mir am Herzen liegt, mir ſelbſt iſt die Büchſe und 
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mein Pferd genug; wer aber die Hand nach Euch aus⸗ 
ſtreckt, der greift mir in die Seele. Sei ruhig Mut⸗ 
ter, es wird ſich noch Alles gut geſtalten.“ 

Die traurige Begebenheit wurde nun hin und her 
beſprochen, es wurde in jeder möglichen Richtung nach 
Hülfe geſucht und zuletzt beſchränkte ſich alle Hoffnung 
darauf, daß möglicher Weiſe, wenn auch durch Opfer, 
ein Vergleich mit Dorſt zu Stande gebracht werden 
könnte. Robert nahm keinen Theil an dieſer Unter⸗ 
haltung, er ſaß ſtumm und nickte nur vor ſich hin, 
wenn er das Wort Vergleich ausſprechen hörte. 

„Sind Sie denn ſchon zu einem Entſchluß gekom⸗ 
men, ob und auf welche Weiſe Sie Dorſt eine Aus- 
gleichung anbieten laſſen wollen, lieber Herr Swarton?“ 
fragte Farnwald. 

„Großer Gott, nein, wir haben noch an gar Nichts 
gedacht, der Schlag kam zu unerwartet,“ antwortete 
dieſer. ’ 
„Wenn ich nun zu dem Manne hinritte und ver⸗ 
ſuchte, ob ich etwas zu Ihren Gunſten bei ihm aus⸗ 
richten könnte,“ fragte Farnwald. | 

„Ach, wenn Sie das thun wollten, Herr Farn⸗ 
wald, dann würde ich mich beruhigen, nur Sie können 
die Sache in Ordnung bringen, der Mann kennt ſicher 
den großen Einfluß, welchen Sie unter den Bewohnern 
dieſer Gegend haben. Nehmen Sie ſich unſerer an, Sie 
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haben ja, als wir hierher zogen, unſer Glück gegründet, 
das dieſer ſchlechte Menſch jetzt ſtören will,“ ſagte 
Madame Swarton. 

„Herr Farnwald, wir haben Ihnen ſo Vieles zu 
danken,“ nahm ihr Mann das Wort, „wenn Sie uns 
jetzt nochmals Ihre hülfreiche Hand leihen wollten, ſo 
würden Sie meine Familie vor ſehr vielem, ſehr gro— 
ßem Unglück bewahren.“ 

Der alte Mann warf, während er dieſes ſagte, 
bedeutungsvolle Blicke ſeitwärts auf Robert, der immer 
noch in Gedanken verſunken da ſaß, und keinen Antheil 
an der Unterhaltung nahm. 

„Ich thue es gern und mit Freuden, lieber Herr 
Swarton,“ erwiederte Farnwald, „wenn der Himmel 
nur geben will, daß ich die Sache zu Ihrem Beſten 
ausführen kann. Wo wohnt denn dieſer Herr Dorſt?“ 

„Er wohnt auf ſeiner Beſitzung unterhalb L.. .. 
am Fluſſe, es werden wohl nicht viel weniger als 
funfzig Meilen von hier ſein,“ antwortete der Alte. 

„Einerlei, und ſollte es auch noch weiter ſein. 
Uebermorgen will ich hinreiten und ſehen, was ich für 
Sie thun kann. Wenn der Menſch überhaupt ein Herz 
in der Bruſt trägt, ſo werde ich es ihm weich machen 
und iſt das nicht der Fall, ſo ſoll er wenigſtens wiſſen, 
daß mein Einfluß ihm hier viel Haß entgegenſtellen 
kann.“ Pr 
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Farnwald, jo wie Georg, blieben zum Mittagseſſen. 
Diesmal war es ein trauriges, ſtilles Mahl, beſonders 
war der alte Swarton ſehr ſchweigſam. Statt in 
raſcher jugendlicher Beweglichkeit ſaß er wie verſtei— 
nert da, an die Stelle ſeiner ſchnellen, heiteren Be— 
merkungen war ein finſterer Ernſt getreten und mit⸗ 
unter, wenn ſeine Blicke auf die Seinigen fielen, hob 
ſich ſeine Bruſt mit einem ſchweren Athemzuge. 

So weit die Zuſage von Hülfe und Beiſtand, wenn 
ſie nöthig werden ſollten, den Bedrängten Troſt ſpen⸗ 
den konnte, wurde dieſer ihnen von Farnwald, ſo wie 
auch von Georg gegeben. Erſterer verſprach Alles 
aufzubieten, um Dorſt zu einem möglichſt günſtigen 
Vergleich zu ſtimmen und dann Swartons ſofort nach 
ſeiner Rückkehr von dem Erfolge ſeiner Bemühungen zu 
benachrichtigen. Darauf ſagte er ihnen Lebewohl und 
trat ſeinen Heimweg an, während Georg unter den 
Verſicherungen innigſter Theilnahme von den Beküm⸗ 
merten ſchied. 

Die Sonne ſtand ſchon niedrig, als Farnwalb ſein 
Pferd durch den düſter werdenden Urwald auf der rohen 
Straße beeilend hin- und herlenkte, um wo möglich noch 
vor einbrechender Nacht das Ende zu erreichen, von 
wo aus dann durch die offene Grasflur bis zu ſeiner 


Wohnung keine Hinderniſſe mehr den Weg in der 


Dunkelheit unſicher machten, wie ſie der Wald in 
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koloſſalen Weinranken, umgeſtürzten Bäumen und mit- 
unter tiefem Moraſt bot. 

Schon blickte der geröthete weſtliche Himmel durch 
die rieſenhaften Cypreſſen und die Straße theilte ſich 
in zahlreichen Geleiſen der offenen Grasfläche zu, als 
plötzlich von der rechten Seite des Waldes her ein 
lautes Schreien zu Farnwalds Ohren drang. Er 
wandte ſein Pferd raſch nach dieſer Richtung hin, in 
welcher, wie er ſich erinnerte, die Niederlaſſung Jerſons 
an dem Saume des Waldes liegen mußte. 

Das Schreien ſchallte jetzt mit ſolcher Heftigkeit 
und ſolcher Noth von dem Hauſe her, daß Farnwald 
ſeinem Hengſte die Sporen gab und bald die rohe 
Einzäunung erreicht hatte, die das Blockhaus umgab. 

Mit Schaudern ſah er, wie dort Jerſon und deſſen 
ſechszehnjähriger Sohn Jef in größter Wuth mit dicken 
Stöcken auf ein vollkommen entkleidetes Negermädchen 
losſchlugen, das mit an ihre Hände gebundenen Stricken 
ſo hoch an einem Baumaſte in die Höhe gezogen war, 
daß es kaum mit ſeinen Fußſpitzen die Erde berührte. 
Entweder ſahen die beiden Wütheriche in ihrem Zorne 
den herzugeeilten Farnwald nicht, oder ſie wollten ihn 
nicht bemerken, denn ununterbrochen hieben ſie auf den 
nackten Körper der Negerin, daß die Stöcke ſich mit 
ihrem Blute rötheten und die Splitter davon flogen. 

„Herr Jerſon, um des Himmels Willen, was thun 
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Sie da? Sie ſchlagen ja das Mädchen todt!“ rief 
Farnwald, als er zu jenem hingeſprungen war und 
ſeinen Arm gewaltſam zurückhielt. | 

„Das ſind meine Sachen, kümmern Sie fih um 
Ihre eignen Angelegenheiten!“ ſchrie der Wüthende 
und verſuchte das Mädchen wieder mit ſeinem Stocke 
zu erreichen. | 

„Herr Farnwald, ich bin Madame Blanchards Rofa, 
helfen Sie mir!“ ſtöhnte jetzt die Negerin und ließ den 
Kopf auf die Bruſt ſinken. 

„Herr Jerſon, Sie haben kein Recht, eine gemie⸗ 
thete Sklavin ſo zu mißhandeln; dies Mädchen iſt das 
Eigenthum einer mir befreundeten Familie, ich werde 
nicht dulden, daß Sie noch einen Schlag nach ihr füh- 
ren!“ rief jetzt Farnwald, trat raſch zwiſchen Jerſon 
und die Negerin und durchſchnitt mit dem Meſſer, das 
er an ſeiner Seite trug, den Strick, womit ner an 
dem Aſte befeſtigt war. 

Jerſon wollte das Mädchen ergreifen, doch Farn⸗ 
wald faßte mit ſeiner Linken den Sohn bei der Bruſt 
und mit der Rechten den Alten beim Rockkragen und 
ſchrie der Sklavin zu: 

„Fort, fort, zu Blanchards, ſo ſchnell Dich Deine 
Füße tragen können!“ 

„Rühren Sie ſich nicht, Herr Jerſon,“ on Farn⸗ 
wald zu ihm, denn hört mein Hund, daß ich im Streit 
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mit Ihnen bin, jo zerreißt er Sie unfehlbar, er iſt bei 
meinem Pferde dort außerhalb der Einzäunung,“ und 
ſomit hielt Farnwald die Beiden ſo lange feſt, bis die 
Negerin, die wie ein Reh durch den Wald davonſauſte, 
aus deren Bereich entkommen war. 

„Hausrecht!“ ſchrie der wuthentbrannte Jerſon nun, 
als Farnwald ihn losließ, und ſtürzte nach dem Ein⸗ 
gang der Wohnung. Dieſer war aber eben ſo ſchnell 
auf ſein Pferd geſprungen, als Jener die Thür er— 
reichte, und ſprengte über die Prairie davon. Der 
Pfiff einer vorüberfliegenden Kugel und der Knall einer 
Büchſe von dem Blockhaus her, war der Gruß, den 
Jerſon Farnwald noch nachſandte, während w ſeiner 
Richtung nach Haufe zu folgte. 
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Schwere Gewitterwolken, die raſch vom Norden 
hergezogen kamen, mahnten Farnwald zur Eile, der 
Weg bot keine Schwierigkeiten mehr und ſo ließ er ſein 
Pferd, trotz der eingetretenen Dunkelheit, im Galopp 
davon eilen. Ströme von Blitzen und das ununter- 
brochene Rollen des Donners begleiteten ihn während 
der letzten Meilen ſeines Rittes, und er hatte eben die 
Einzäunung ſeiner Wohnung erreicht, als die erſten 
ſchweren Regentropfen fielen. 

„Schnell, Addiſſon, bring das Sattelzeug in das Haus, 
es kommt ein heftiger Regen,“ rief Farnwald dem Neger⸗ 
knaben zu, nahm ſelbſt die Piſtolenholfter auf den Arm, 
Milly zog die ſchöne wollene Decke vom Sattel und 
kaum hatten ſie die Veranda betreten, als ein fliegender 
Sturm heranbrauſte und den Regen in Strömen vor 
ſich hertrieb. 
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„Das war gerade noch zu rechter Zeit zurückgekehrt,“ 
ſagte Farnwald zu der Quadrone; „hätte der Sturm 
mich draußen in der Prairie erwiſcht, ſo wäre ich 
ſchwerlich heute Nacht nach Hauſe gekommen.“ 

„Gottlob, daß Du hier biſt, Herr,“ antwortete die 
Sklavin; „ich würde mich zu Tode geängſtigt haben, 
hätte ich mir gedacht, daß Du unterwegs wäreſt. Es 
wird mir immer ſo bange, wenn die Nacht einbricht 
und Du biſt noch nicht zurückgekehrt, dann mache ich 
mir tauſend Gedanken, daß Dir ein Unglück zugeſtoßen 
ſein könnte. Ach Herr, das würde ich nicht überleben!“ 

Farnwald ſah die Sklavin verwundert an, ſie hatte 
dieſe Worte mit fo viel Natürlichkeit, mit einem fo in⸗ 
nigen Gefühl geſprochen, daß über deren Urſprung aus 
ihrer tiefſten Seele kein Zweifel ſein konnte, und doch 
hatte er ja nur noch wenig für ſie gethan. 

„Mache Dir keine Sorgen, Milly,“ ſagte ihr Herr 
freundlich zu ihr; „eine höhere Hand hat mich bisher 
geſchirmt und wird es auch ferner thun. Sollte mir 
wirklich etwas begegnen, ſo iſt für Dich geſorgt, Du 
wirſt niemals in Deinem Leben wieder verkauft werden, 
nach meinem Tode biſt Du frei. Ich habe meine Be— 
ſtimmungen darüber gemacht.“ 

„O Du guter Herr!“ rief die Quadrone, warf ſich 
ihm zu Füßen und umfaßte ſeine Knie; „nach Deinem 
Tode werde ich ſicher frei ſein, denn mein Herz würde 
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bald aufhören zu ſchlagen. Trenne mich nur nicht bei 
Deinen Lebzeiten von Dir, denn das wäre lebendiger 
Tod für mich.“ 

„Sei unbeſorgt, Milly,“ ſagte Farnwald fie auf- 
hebend; „Du biſt mir viel zu werth, als daß ich ohne 
Dich ſein möchte. Mein Zimmer hat hier niemals vorher 
ſo ſauber und ſo ordentlich ausgeſehen, und Du beſorgſt 
mir Alles ſo gut, ſo nach meinem Wunſche, daß Du 
mich wirklich von Dir abhängig gemacht haſt! Sieh, 
Du trägſt Dein neues Kleid, laß ſehen, das ſitzt Dir 
ja allerliebſt; das andere magſt Du eben ſo machen. 
Wenn ich wieder nach der Stadt reite, werde ich Dir 
eine ſchöne Schnur rothe Korallen für Deinen Nacken 
und eben ſolche Armbänder mitbringen.“ 

Mit dieſen Worten trat Farnwald an den Ausgang 
des Zimmers, um nach dem Wetter zu ſehen; der 
Sturm und Regen ſchlug aber ſo heftig über die 
Veranda gegen das Haus, daß er ſchnell die Thüre 
wieder zudrückte. 

„Darf ich jetzt das Abendeſſen holen, Herr?“ 
fragte die Sklavin. 

„Das wirſt Du ſchwerlich Kon können, Milly. Es 
ſind zwanzig Schritte von der Veranda bis zu der 
Küche, und Du könnteſt unterwegs ertrinken. Horch 
nur, wie der Sturm brauſt.“ | 

„Es wird ſchon gehen,“ antwortete das Mädchen 
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lächelnd, nahm eine friſche Serviette aus dem Schranke, 
hielt ſie unter ihr Schürzchen, und ſprang behend und 
freudig zur Thüre hinaus. 

Farnwald hatte ſich an den bereits ſauber gedeckten 
Tiſch geſetzt, betrachtete die herrlichen Blumen in der 
Vaſe, die bei dem Lichte der Glaslampe ausnehmend 
ſchön anzuſehen waren und lauſchte dem Regen und 
Sturm, der die dichten Bäume über dem Hauſe wild 
und rauſchend hin und herpeitſchte. Er dachte an die 
vielen Nächte, die er bei ſolchem Wetter ohne allen 
Schutz unter freiem Himmel zugebracht hatte, und ge— 
dachte der Stürme, vor denen er in hohle Bäume, 
unter Felſen geflüchtet war. Während er ſo den Träu— 
mereien über vergangene Zeiten nachhing und die gün— 
ſtige Wendung ſeines Geſchickes pries, öffnete ſich die 
Thür und Milly, mit einem Tuche über dem Kopfe und 
dem mit einer Serviette überdeckten Abendeſſen trat ein. 

„Hu, hu, Herr, wie das regnet,“ ſagte ſie; „aber 
deſto ſchöner iſt es hier im Zimmer, die Blumem da 
freuen ſich, daß ich ſie vor dieſem Unwetter geſchützt 
habe; wie werden die ſchönen Blüthen im Garten mor— 
gen zerzauſt ſein! Komm Herr, ſetze Dich, ich habe 
das Eſſen ganz gut hergebracht,“ fuhr ſie fort, nachdem ſie 
die Speiſen auf den Tiſch geſtellt hatte, nahm ihr Tuch 
von dem Kopfe und ſah wartend mit ihren großen 
lebendigen Augen nach ihrem Herrn hin.“ 
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„Trinkſt Du Thee oder Milch, Herr?“ fragte fie. 

„Gieb mir Milch, Milly,“ antwortete er, verzehrte 
ſein Abendbrod und begab ſich dann in den bequemen 
Schaukelſtuhl. 

„Ich glaube der Sturm iſt vorüber,“ ſagte er nach 
einer Weile zu der Quadrone; „es war einer von den 
geſtrengen Herren, wie wir ſie oft hier haben.“ 

„Es regnet aber immer noch,“ antwortete dieſe, in— 
dem ſie die Thür öffnete und hinausblickte; „der Him⸗ 
mel wird aber wieder klar, dort iſt es ſchon ganz hell.“ 

„Hallo!“ rief es plötzlich draußen vor der Einzäu— 
nung, und der Ruf wiederholte ſich ſogleich noch lauter . 
und dringender. 

„Da iſt Jemand vor der Fence,“ ſagte Farnwald, 
ſprang auf und öffnete die Thür. 

„Wer iſt da?“ rief er in die Dunkelheit hinaus, 
aus der ihm jetzt der matte Schein einer Laterne ent— 
gegenkam. 


„Ach, Herr Farnwald, meine Mutter ſendet mich, 
Sie um Hülfe anzuſprechen, es iſt uns ein Baum auf 
das Haus gefallen und hat meinen Vater ſchwer ver— 
wundet.“ 

„Wer biſt Du denn, wer iſt Dein Vater?“ fragte 
Farnwald. 2 
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„Sie waren ja heute Abend bei uns, ich heiße 
Jerſon,“ war die Antwort. / 

„Iſt es möglich, das iſt ſchnelle Strafe,“ ſagte 
Farnwald vor ſich hin, dann rief er dem Boten zu: 
„Hänge den Zügel Deines Pferdes an die Einzäunung 
und komme herein.“ 

Jef, der Sohn Jerſons, trat darauf vom Regen 
triefend, mit einer Laterne in der Hand, in das Zim— 
mer und blickte verlegen, den alten Strohhut in der 
Hand drehend, nach Farnwald auf. 

„Setze Dich dort auf den Rohrſtuhl,“ ſagte dieſer 
zu ihm; „iſt denn Dein Vater ſchwer verwundet?“ 

„Ach ja, Herr Farnwald, er konnte nicht mehr 
ſprechen, als ich fortritt. Die Mutter fürchtete, Sie 
würden wohl nicht kommen, wegen des Negermädchens 
und es iſt doch kein Arzt in der Gegend, an den wir 
uns wenden könnten. Sie läßt Sie aber dringend 
bitten uns zu helfen, meine kleine Schweſter iſt auch 
von einem Balken getroffen und Mutter meint, ihr Arm 
ſei gebrochen. 

„Milly, ſage Addiſſon, er ſolle ſchnell den Hengſt 
ſatteln,“ ſagte Farnwald zu der Quadrone, zündete ein 
Licht an und ging in das Nebenzimmer, wo er ſeine 
Arzneien aufbewahrt hielt. Bald kam er mit den 
Satteltaſchen, in denen ſich die nöthigſten Medicamente 
und das Verbindzeug befanden, zurück, ſchnallte ſeine 
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Revolver um und ſchritt hinaus zu feinem Pferde, das 
bereits geſattelt vor der Thür ſtand. 

Nun Milly, laſſe Dir nicht bange werden, wenn 
ich in der Nacht nicht zurückkehre, lege Dich zur Ruhe,“ 
ſagte er zu der Quadrone; dieſe ergriff ſeine Hand, 
drückte ihre Lippen darauf und ſah ſchweigend ihrem 
Herrn nach. Die große Dunkelheit hatte ſich gemindert, 
der Wind hatte nachgelaſſen und erfriſchende Kühle wehte 
über die durchnäßte Prairie, als die beiden Reiter über 
dieſelbe hineilten. Die Wolken hatten ſich getheilt und 
während ſie in fliegender Eile am Himmel vorüberzogen, 
blitzten die Sterne funkelnd zwiſchen ihnen hervor und 
ſpiegelten ſich hier und dort auf weit ausgedehnten Ver— 
tiefungen, die, wie Seen mit Regenwaſſer angefüllt, auf 
der dunkeln Grasfläche glänzten. Im Trabe ging es 
durch dieſelben hin, daß das Waſſer hoch um die Roſſe 
ſpritzte und bald ſtieg die dunkle Maſſe des Waldes 
hinter Jerſons Wohnung vor den Reitern auf. 

Bei Annäherung an dieſelbe ſah Farnwald nur noch 
eine der beiden hohen Eichen, die neben dem Blockhauſe 
geſtanden hatten, ihr ſtolzes Haupt gegen den Himmel 
erheben, während unter ihr ein Haufen von Balken, 
rieſenhaften Aeſten und Laubmaſſen ſich über dem Erd⸗ 
boden erhob. Die Eiche, vom Sturme niedergeriſſen, 
hatte im Sturze das Blockhaus, ſich ſelbſt darauf 
zertrümmernd, in einen Schutthaufen verwandelt. 
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Unweit davon ſtand ein anderes kleines Balkenhaus, 
welches der Familie zur Küche gedient hatte und in deſſen 
Eingange jetzt Licht ſichtbar wurde. 

Farnwald hatte ſein Pferd angebunden und ſchritt 
nach dieſer Hütte hin, als eine Frauengeſtalt jammernd 
und weinend daraus hervortrat und den Kommenden 
entgegenging. 

„Ach, Herr Farnwald, für meinen Mann kommt 
Ihre Hülfe zu ſpät; er iſt geſtorben. Wenn Sie mei⸗ 
nem Kinde aber helfen wollen, ſo wird der Himmel Sie 
dafür belohnen!“ 

Mit dieſen Worten führte fie ihn in die Hütte, wo 
auf einer an der Erde ausgebreiteten wollenen Decke 
das verwundete Mädchen ſich in ſeinen Schmerzen hin 
und herwarf, während nicht weit davon Jerſon, der 
Vater, entſeelt ausgeſtreckt lag. 

Das Kind hatte bei dem Einſturze des Hauſes außer 
einem Armbruch mehrere jedoch nicht gefährliche Ver— 
letzungen erhalten. Farnwald unterſuchte es genau, 
legte die Verbände an und linderte bald darauf durch 
kühlende Umſchläge die Schmerzen der Kleinen. 

Jerſon war todt und ſchrecklich verſtümmelt, die 
Wittwe ſaß weinend an dem Kaminfeuer und klagte, 
daß ſie nun ganz verlaſſen in dieſem wilden Lande ſtehe, 
ſagte, daß Jerſon ſelbſt Schuld an dem Unglücke ſei, ſie 


habe ihn oft gebeten, die Kronen der großen Bäume 
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abzuhauen, er aber ſei immer eigenſinnig geweſen und 
habe ſtets gerade das Gegentheil von dem gethan 5 
ſie gewünſcht habe. 

„Sehen Sie, Herr Farnwald,“ ſagte ſie Fehlen, 
„was bleibt einer armen Wittwe mit zwei Kindern in 
dieſem Lande übrig? Der Junge da iſt noch zu Schwach, 
um mich zu ernähren, und heirathen wird mich 
Niemand.“ 

„Ihr Sohn iſt ſtark genug, Madame Jerſon, um 


das Feld zu bebauen und die andern Arbeiten zu be⸗ 


ſorgen, ich dächte, wenn Sie ſelbſt etwas Hand mit 
anlegten, ſo könnten Sie wohl beſtehen. Sie haben ja 
Vieh, was ſich vermehrt und Ihnen mit der Zeit einen 
ſchönen Nutzen abwerfen wird. Ich will morgen mit 
Blanchards ſprechen, damit ſie Neger herüberſenden 
und Ihnen Ihr Haus wieder aufbauen laſſen. 

„Dann können die Neger Jerſon auch gleich begraben, 
denn ich wüßte nicht, wie ich es ausführen ſollte! ſagte 
die Wittwe ſeitwärts auf ihren todten Mann blickend.“ 

Farnwald hatte ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, 
der Wittwe ähnliche Charaktere hier an der Frontier 
zu ſehen und kennen zu lernen, weshalb ihm die Ge— 
fühlloſigkeit dieſer Frau eben nicht auffiel. 

Es gehören in der That harte, eiſerne Gemüther 
dazu, um Frau und Kind hinaus in die Wildniß zu 
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wo fie, jeder fremden Hülfe entbehrend, nur auf fich 
ſelbſt beſchränkt ſind: nur ſolche, oder vom Unglück 
ſchwer Verfolgte, zur Verzweiflung gebrachte, mögen 
hier eine Zufluchtsſtätte ſuchen, und ihren gefühlvolleren, 
glücklichern Mitmenſchen den Weg zu dieſen neuen Län— 
dern bahnen; das Herz aber, das noch an dem Glücke 
Anderer Theil nimmt, mag ſich fern von der Frontier 
halten. 

Farnwald gab der Frau Verhaltungsmaßregeln in 
Bezug auf das verwundete Kind, ließ die nöthigen Mittel 
für daſſelbe zurück und ſchied mit dem wiederholten Ver— 
ſprechen, am folgenden Tage abermals zu kommen, fo 
wie auch Arbeiter herzuſenden, um mit dem Wiederauf— 
bau des Hauſes zu beginnen. 

Es war lange nach Mitternacht, als er, dem Pferde 
die Zügel laſſend, ſeinem einſamen Wege nach Hauſe 
über die dunkle Prairie folgte und der wachſame treue 
Joe ſichernd vor ihm hintrabte. Der Wind hatte ſich 
gänzlich gelegt, der Himmel war klar und ſternbedeckt, 
und über dem feuchten Graſe ſchwebten Wolken von 
leuchtenden Inſekten. 

Die Ereigniſſe des Tages beſchäftigten Farnwalds 
Gedanken, namentlich aber lag ihm das Schickſal der 
Familie Swarton ſehr am Herzen. Er war entſchloſſen, 
Alles aufzubieten, um das drohende Unglück von ihr 
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nung auf Erfolg ſah. Es ſchien ihm nicht wahrſcheinlich, 
daß ein Mann, der einmal mit einer ſo ſchlechten That 
vor ſeine Mitbürger getreten war, das Ziel, welches er 
dadurch hatte erreichen wollen, nun freiwillig wieder 
aufgeben ſollte. Es unterlag keinem Zweifel, daß Dorſt 
genau von den Verhältniſſen, von den Charakteren der 
Familie und von deren Stellung unter ihren Nachbarn 
unterrichtet war, jo daß er die Gefahr ſeines Unter- 
nehmens kannte, und dennoch hatte er rückſichtslos die 
erſten Schritte dazu gethan, was von ſeiner Entſchloſſen— 
heit und Furchtloſigkeit zeugte. Außerdem hieß es, daß 
Dorſt ein ſehr reicher Mann fer und daß er großen Anhang 
und Einfluß unter den Bewohnern ſeiner Umgegend 
habe, jo daß man ihn ſchon mehrmals zum Mitgliede 
des geſetzgebenden Körpers des Staates gewählt hatte. 
Wenn auch dieſe triftigen Gründe Farnwalds Hoffnung 
auf einen friedlichen Vergleich zwiſchen dieſem Manne 
und Swarton ſehr herabſtimmten, jo wollte er wenig— 
ſtens einen Verſuch machen und baute dabei ſowohl auf 
ſeine Feſtigkeit und Ueberredungsgabe, als auch auf 
die Billigkeit der Anſprüche, die er vertreten wollte. 
Er war tief in dieſe Betrachtungen verſunken, als 
plötzlich in ziemlich großer Entfernung vor ihm die tiefe 
Baßſtimme Joes erſchallte. Der Hengſt kannte dieſen 
Ton, als eine Aufforderung herbeizueilen, es bedurfte 
keiner weiteren von Seiten ſeines Herrn, denn ſchon 
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war er im fliegenden Laufe zu feinem Kameraden hin. 
Farnwald hatte einen Revolver hervorgezogen und hörte 
jetzt an Joes Stimme, daß derſelbe in einem heftigen 
Kampfe begriffen war, er drückte dem Pferde die Sporen 
an, um ſeine Hülfe dem treuen Hunde keine Secunde 
länger unnöthig vorzuenthalten, und ſah bald durch die 
Dunkelheit eine weiße Maſſe, die ſich in dem hohen 
Graſe hin und herrollte. In wenigen Augenblicken 
hatte er den Kampfplatz erreicht und erkannte zwei un— 
geheure weiße Wölfe, gegen welche ſich Joe mit grim— 
miger Wuth vertheidigte. Beim Heranſprengen Farn— 
walds und bei ſeinem gellenden Jagdrufe floh das eine 
der Raubthiere, doch dem andern Wolfe wurde dazu 
von dem wüthenden Hunde keine Zeit gegeben, dieſer 
hing mit tief eingeſchlagenen Fangzähnen an dem Nacken 
ſeines Feindes, der ſich umſonſt bemühte ſich von ihm 
loszureißen, und achtete nicht die furchtbaren Biſſe, die 
ihm derſelbe, um ſich ſchnappend, beibrachte. 

Farnwald war vom Pferde geſprungen, eilte Joe 
zu Hülfe und ſchoß dem Wolfe mehrere Kugeln durch 
den Körper, ehe derſelbe zuſammenſtürzte. Der arme 
Joe aber ſtand mit aufgehobener Vordertatze bei dem 
beſiegten Feinde und blickte ſeinen Herrn an, als wolle 
er ihm ſagen, daß auch er ſchwer verwundet ſei und 
nur langſam hinkend konnte er ihm nach Hauſe folgen. 

Der Morgen dämmerte, als Farnwald ſeine Wohnung 
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erreichte, dem verwundeten Hunde ein weiches Lager 
neben ſeinem Bette bereitete und ſich ſelbſt noch einige 
Stunden Ruhe gönnte. | 

Gleich nach dem Frühſtücke war er wieder zu Roß, 
aber heute ohne ſeinen treuen Begleiter, der lahm und 
ſteif der Pflege der ſorgſamen Quadrone überlaſſen 
blieb. 

Farnwald eilte zu Blanchards, um dieſe von 
dem Schickſale Jerſons zu benachrichtigen und das der 
Wittwe deſſelben gegebene Verſprechen zu erfüllen. 

Mit dem freudigſten Willkommen begrüßten ihn die 
Freunde, zwiſchen denen er ſich dann auf ſeinem Lieb— 
lingsplatze unter der Veranda niederließ. 

„Ich komme, Madame Blanchard, um mir Ihre 
Hülfe für die Familie Jerſon zu erbitten,“ ſagte Farn⸗ 
wald zu derſelben, wobei ſie, ſo wie auch ihre Kinder 
ihn verwundert anſahen und Alle beinahe einſtimmig 
ausriefen: 

„Für Jerſons, für dieſe abſcheulichen Menſchen? 
Nimmermehr!“ 

„Für Niemand anders, ich bin ſogar überzeugt, Sie 
werden es nicht abſchlagen,“ antwortete Farnwald. 

„Jerſon, der meine Roſa geſtern beinahe todt ge— 
ſchlagen hat? Ich werde ihn vor Gericht ſtellen,“ ſagte 
Madame Blanchard. | 

„Der Schurke, wenn ich ihm einmal allein 
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begegne, werde ich ihm die Schläge, die er Roſa ge— 
geben hat, zurückzahlen,“ ſagte Georg. 

„Sie werden ihn weder vor Gericht ſtellen, noch 
ihm die Schläge zurückzahlen,“ antwortete Farnwald; 
„denn beides iſt bereits geſchehen. Er iſt todt, der 
Sturm hat geſtern Nacht einen Baum auf ſein Haus 
geworfen und ihn tödtlich verletzt. Seine Frau ließ 
mich zu Hülfe rufen, und als ich hinkam, fand ich 
Jerſon ſchon an ſeinen Wunden geſtorben. Auch ſeiner 
Tochter war der Arm gebrochen. Das Haus iſt nur 
noch ein Schutthaufen, und wenn die Nachbarn ſich der 
Wittwe nicht erbarmen und es ihr wieder aufbauen, 
ſo hat ſie kein Obdach. Außerdem iſt Jerſon noch nicht 
beerdigt, was zu thun für die Frau und den Sohn ein 
zu ſchwerer Dienſt ſein würde.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich,“ ſagte Madame Blanchard 

mitleidig; „da ſoll John gleich mit Negern hinüberreiten, 
um der Frau Hülfe zu bringen; ihre Lage muß ja eine 
verzweifelte ſein.“ 


„Jerſon iſt für feine Grauſamkeit hart beftraft wor- 
den und ſeine Frau hat keinen Theil an der Schlechtig— 
keit des Mannes,“ bemerkte Georg. 

„Wie viel Neger ſoll ich mit mir nehmen, Mutter?“ 
fragte John. 

„So viele, wie Herr Farnwald für nöthig hält, um 
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das Haus wieder aufzubauen,“ antwortete dieſe, ſich 
fragend zu Jenem hinwendend.“ 

„Nun John, nehmen Sie einige Zwanzig und zwei 
Paar Zugochſen, mit denen haben Sie bis morgen 
Abend die Arbeit beendigt,“ ſagte Farnwald; „ich will 
voranreiten, um nach dem Kinde zu ſehen, kommen Sie 
bald nach.“ 

Hiermit erhob er ſich, nahm Abſchied von ſeinen 
Freunden und eilte zu der Wittwe Jerſons. Er hatte 
fein Pferd an die ihre Niederlaſſung umgebende Ein- 
zäunung befeſtigt und ſchritt der Küche zu, ohne daß die 
Frau oder der Sohn ſich gezeigt hätte; als er in den 
Eingang der Hütte trat, ſaßen die beiden an einem 
alten kleinen Tiſche und ließen ſich ihr Mittagseſſen, 
welches aus einer abgekochten Hirſchkeule und einem 
großen Napf voll Gurkenſalat beſtand, recht wohl be— 
hagen, während an ihrer einen Seite das kranke Mäd⸗ 
chen und auf der anderen der todte Jerſon an der Erde 
ausgeſtreckt lagen. 

„Stehe auf, Jef, und mache dem Herrn Farnwald 
Platz,“ ſagte die Wittwe und fügte dann, ſich an dieſen 
wendend, noch hinzu „ich will gleich Kaffee kochen. Ich 
habe dies unterlaſſen, um nicht durch ein Feuer im 
Kamine die Wärme hier im Hauſe zu vermehren, wegen 
meines Mannes da.“ 

„Unterlaſſen Sie das, Madame Jerſon, ich werde 
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weder etwas eſſen noch trinken. Was macht das Kind?“ 
ſagte Farnwald, bei dieſem niederknieend und nahm die 
Compreſſen von deſſen Arme. 

„Sie müſſen die Umſchläge öfters friſch anfeuchten, 
damit ſie nicht ſo warm werden,“ fuhr er dann zu der 
Wittwe gewendet fort. „Es geht leidlich, denn die Ge— 
ſchwulſt iſt unbedeutend und das Fieber ſehr gering.“ 

Nachdem er den Verband nochmals nachgeſehen 
und friſche Compreſſen darüber gelegt hatte, verließ er 
die Hütte, um ſich in der freien Luft zu ergehen, die 
Trümmer des Wohngebäudes bei Tage in Augenſchein 
zu nehmen und John Blanchard mit den Negern dort 
zu erwarten. Dieſer kam auch bald herangeritten, es 
wurde ein Grab für Jerſon bereitet, derſelbe beſtattet, 
und dann begaben ſich die Sklaven in den nahen 
Wald, um die nöthigen Bäume zu dem Hauſe zu 
fällen. | 

„Ehe Sie das Gebäude aufrichten, laſſen Sie die 
Krone aus dieſer Eiche hauen, damit ſie nicht gelegent— 
lich ein ähnliches Unglück herbeiführen kann. Außer— 
dem wird ſie durch reichlicheres Ausſchlagen an den 
unteren Aeſten dem Hauſe viel mehr Schutz gegen die 
Sonne gewähren,“ ſagte Farnwald zu John, verabſchie— 
dete ſich dann bei ihm, ſo wie bei der Wittwe und eilte 
nach Hauſe, um dort die nöthigen Vorbereitungen zu 
ſeiner zeitigen Abreiſe am nächſten Morgen zu machen. 
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Mit dem erften Grauen des folgenden Tages war 
Farnwald ſchon reiſefertig, empfahl Paulmann und der 


Quadrone die Sorge für ſein Eigenthum, legte Letzterer 


namentlich die Pflege für Joe an das Herz, und trat 
den langen Ritt von einigen funfzig Meilen an, den er 
bis zum Abend zu beenden entſchloſſen war. 


Er hielt ſeinen Hengſt, ohne ihn zu übereilen, in 
einem ſcharfen Paßgang, in welchem derſelbe auf die 
Dauer fünf Meilen in einer Stunde bequem zurücklegte. 
Gegen zehn Uhr hielt er bei einem ihm befreundeten 
Farmer an der Straße an, gab ſeinem Pferde ein wenig 
geſchnittenes Gras und altes Brod, übergoß das Thier 
mit kaltem Waſſer, tränkte es, legte ihm den Sattel 
wieder auf und eilte dann auf ſeinem Wege weiter nach 
dem Städtchen . „ welches er gleich nach der 
Mittagszeit erreichte. 


Der Eigenthümer des dortigen Gaſthauſes, Herr 
Fantrop, freuete ſich, Farnwald wieder bei ſich zu ſehen, 
ſtellte ſogleich zwei Neger zu ſeiner Verfügung, die den 
Hengſt mit wollenen Decken trocken reiben mußten, ließ 
ſofort ein Mittagseſſen für ſeinen Gaſt bereiten und 
that Alles, um deſſen Wünſchen in Bezug auf ſich 
ſelbſt und auf ſein Pferd beſtens nachzukommen. 


„Wie weit iſt es noch von hier zu der Beſitzung 
des Herrn John Dorſt?“ fragte Farnwald den 
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Wirth, der ſich, während jener fein Mahl einnahm, zu 
ihm geſetzt hatte, um ihm Geſellſchaft zu leiſten. 
| „Einige zwanzig Meilen. Er wohnt an der anderen 
Seite eines ziemlich bedeutenden Waſſers, das ſich 
unweit ſeiner Beſitzung in den Strom ergießt, und über 
welches eine breite auf hölzernen Pfeilern ſtehende 
Brücke führt. Sie müſſen Sich erinnern, dieſelbe paſſirt 
zu haben, als Sie kürzlich von der Plantage der Wittwe 
Morrier kamen.“ 

„Ganz recht, ich erinnere mich des Platzes. Was 
iſt Herr Dorſt für ein Mann, kennen Sie ihn?“ 

„Wohl kenne ich ihn, er kommt zu Zeiten hierher, 
um Waaren einzukaufen, und fehlt ſelten an unſeren 
Gerichtstagen. Gott weiß es, er hat immer Proeeſſe 
über Proceſſe, und führt im Ganzen keinen guten Namen. 
Bei ſeinen Streitigkeiten mit Leuten aus der Umgegend 
ſoll häufig das Unrecht auf ſeiner Seite ſein, dennoch 
gewinnt er ſie meiſtens vor Gericht, weil er einen 
großen, von ihm abhängigen Anhang hat und ſtets auf 
die Richter einzuwirken weiß, ſo daß ſeine Parthei das 
Uebergewicht behält. Außerdem, unter uns geſagt, hält 
er immer eine Menge Taugenichtſe heimlich in ſeinen 
Dienſten, ſo daß die meiſten Bewohner der Umgegend 
ſich fürchten, Etwas gegen ihn zu unternehmen, aus Be— 
ſorgniß, man möchte ihnen gelegentlich den rothen Hahn 
auf das Haus pflanzen. Doch hiervon will ich nichts 
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gefagt haben, Sie wiffen, Herr Farnwald, als ei; 
muß ich ſehen und nicht ſehen.“ 

„Wie ſtark iſt denn des Mannes Familie, bat er 
erwachſene Söhne?“ 

„Nicht doch, er hat nur eine Tochter, eine Dame 
von ungewöhnlichen vortrefflichen Eigenſchaften, die weit 
und breit bis nach den Ufern des Golfs und bis zur 
Küſte des Oceans wegen ihrer großen Schönheit, ihrer 
hohen Bildung und ihrer Liebenswürdigkeit bekannt iſt. 
Dorſt war früher in Mexico angeſiedelt und feine Frau 
iſt eine Mexicanerin. Es wohnen jedoch viele von 
Dorſts Verwandten, die er größtentheils ſelbſt auf ſeinem 
Lande angebaut hat, in der Nähe ſeiner Beſitzung. 
Was wollen Sie aber bei ihm? ich hoffe, daß Sie 
Nichts mit ihm zu theilen haben, ſonſt möchte ich 
Ihnen große Vorſicht anrathen; er iſt ein feiner Mann, 
aber ſcharf wie ein Raſirmeſſer.“ | 

„Nein, Gottlob, ich habe Nichts, was mich betrifft, 
mit ihm zu ſchaffen, für einen Freund wünſche ich ihn 
zu ſprechen,“ erwiederte Farnwald dem Wirthe und 
wohl zwei Stunden hatten ſich die beiden unterhalten, 
als Erſterer nach dem Stalle ging, ſein wohlgepflegtes 
und ausgeruhtes Pferd 11255 ſattelte und feine Weiter- 
reiſe antrat. 

Mit dem nein der großen Sonnenhitze mußte 
der Hengſt ſchneller auftreten und wurde hierzu von ; 
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ſeinem Herrn ohne Rückſicht angehalten, denn, obgleich 
er ihn pflegte und ſchonte wo er nur konnte, jo for— 
derte er doch von ihm, wenn es galt, ſeinen ganzen 
Kraftaufwand. Das edle Thier folgte auch gern dieſen 
Aufforderungen und die Sonne war noch nicht hinter 
den fernen Gebirgszügen im Weſten verſunken, als Farn⸗ 
wald über die bezeichnete Brücke ritt. An deren anderer 
Seite, in geringer Entfernung von der Straße, hoben 
ſich hinter einer Stacketen-Einzäunung hohe Baumgrup⸗— 
pen, deren Zuſammenſtellung und Laubarten andeuteten, 
un Menſchenhand hierher gepflanzt ſeien. Farn— 
wald 


r dieſer Ort von dem Wirthe in L. . ... als 
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der Wohnſitz des Herrn Dorſt bezeichnet worden, wes— 
halb er ſein Pferd dem großen Einfahrtsthore zulenkte, 
welches durch die Einzäunung führte. Von hier öffnete 
ſich ein dicht von Bäumen überdachter breiter Fahr— 
weg, an deſſen fernem Ende ein einſtöckiges, ſehr langes, 
auf einer nicht hohen Terraſſe gelegenes Gebäude erſchien, 
deſſen ganze lange Front von einer luftigen Veranda 
beſchattet wurde. 8 

Farnwald hatte das Ende der Allee, die durch den 
künſtlichen Wald führte, erreicht; der Wald theilte ſich 
hier um einen großen Weiher, auf dem ſich Schwäne 
blähten, links und rechts erhoben ſich blühende Gebüſch— 
gruppen und reiche Blumenbeete, die ſich bis zu dem 
Fuße der Terraſſe ausdehnten und dort von einer Reihe 
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hoher Orangen-, Citronen- und Granatbäumen begrenzt 
wurden. i 

Bei feiner Annäherung zu dem Wohngebäude kam 
ein weiß gekleideter ſchlanker Negerburſche auf ihn zu, 
begrüßte ihn höflich und fragte ihn, ob er ſein Pferd 
nach dem Stalle führen ſolle. 1 

„Iſt dies der Wohnſitz des Herrn John Dorſt?“ fragte 
Farnwald den ſchwarzen Diener, und als dieſer es bejaht 
hatte, ſtieg er vom Pferde, hing Satteltaſche, Piſtolen⸗ 


holfter und die wollene Satteldecke über den Arm und 
ſchritt die Terraſſe hinauf der Veranda zu, während 


der Neger das Pferd hinwegleitete. 

Von der Mitte der Gallerie öffnete ſich hinter einer 
Glasthür ein breiter Corridor, der durch das Haus 
führte, und der an deſſen anderem Ende auf ähnliche 
Weiſe geſchloſſen werden konnte. Jetzt aber waren die 
Thüren offen, Farnwald trat hinein und ſtand in die— 
ſem Augenblicke vor einer jugendlichen weiblichen Geſtalt, 
die, wie es in dieſem Lande der Kühlung wegen häufig 
geſchieht, in der Mitte des Corridors auf einem roth- 
ſammetenen Divan, in einem Buche leſend, ſaß und, 
durch Farnwalds unerwarteten Eintritt überraſcht, ihre 
Augen auf ihn richtete. 

Noch viel größer aber war Farnwalds Ueberraſchung, 


er trat einen Schritt zurück, verneigte ſich und ſuchte mit 


einigen Worten ſein unangemeldetes Eintreten bei der 
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jungen Dame, in deren unmittelbare Nähe er ſich fo 
unerwartet verſetzt ſah, zu entſchuldigen. 

Das reine Oval ihres edlen Geſichts war zu beiden. 
Seiten durch lang herabhängende glänzend ſchwarze Locken 
begrenzt und die ſchweren Flechten ihres üppigen Haares 
umſchlangen eine weiße Moosroſe und ließen ſie an der 
linken Seite des kleinen Kopfes zwiſchen ſich hervor— 
ſehen. Das Auge, der Spiegel der Seele, war bis in 
ſein tiefſtes Dunkel von wunderbarer Klarheit und ſein 
Blick, ergreifend und bezaubernd, ſprach reiche Phantaſie 
und mächtige Gedankenfülle aus. Die langen ſchwar— 
zen Wimpern, die es überfchatteten und die gewölbten, 
nicht ſehr weit geöffneten Lider gaben ihm einen ſchwärme— 
riſchen ſchwermüthigen Ausdruck, den der fein gezeich— 
nete Bogen der Braue noch erhöhte. Die offene Stirn 
bekundete Geiſtesgröße und feſten Willen, die unver— 
gleichlich ſchönen hochrothen Lippen umſpielte eine un— 
ausſprechliche Lieblichkeit und weibliche Milde. In 
grellem Gegenſatz zu ihrem ſchwarzen Kleide ſtand das 
Alabaſterweiß ihres makellos geformten Nackens und 
der leichte Anflug von Carmin, der wie ein Hauch auf 
ihren Wangen ruhte. 

Einige Augenblicke ſah die Unbekannte Farnwald 
prüfend an, als ſei er ihr durch Beſchreibung ſchon 
bekannt, als wolle ſie ein ſelbſtentworfenes Bild von 
ihm mit ſeiner Perſon vergleichen. Die Worte, mit 
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denen er fein unangemeldetes Eintreten zu entſchuldigen 
verſucht hatte, waren von ihr ſchweigend hingenommen, 
welches einen peinigenden Zweifel in ihm aufſteigen ließ, 
ob dieſem Schweigen, was er für Folge ihrer Ueber- 
raſchung gehalten hatte, nicht vielleicht ein Ergötzen an 
ſeiner Verlegenheit zum Grunde liege. 

„Die Urſache meines Erſcheinens iſt der Wunſch, 
Herrn Dorſt zu ſprechen,“ ſagte Farnwald mit feſter 
Stimme und höflicher Verneigung. 

„Ich werde ſogleich meinen Vater von Ihrer An— 
kunft in Kenntniß ſetzen,“ ſagte ſie freundlich, wobei 
ihre perlenweißen ſchönen Zähne ſichtbar wurden, erhob 
ſich unter dem Rauſchen des reichen Seidenſtoffes ihres 
Gewandes und ſchritt, ſich mit einem anmuthigen Blicke 
leicht verbeugend, ſchwebenden Ganges nach der es 
ſten Thür. 

Mit Staunen und Bewunderung gewahrte Farn⸗ 
wald ihre edle jchlanfe Geſtalt, ihren ſchneeigen Arm, 
den fie aus dem reichen weiten Spitzenärmel hervor- 
ſtreckte, um mit der zierlichen zarten Hand den Eingang 
zu öffnen, den kleinen Fuß, wie ſie ihn in graziöſer 
Bewegung über die Thürſchwelle ſetzte, und geſtand ſich, 
daß er noch nie in ſeinem Leben ein ſo vollendetes Bild 
blendender Schönheit geſehen habe. | 

„Dies muß die ſchöne Tochter Dorfts fein, von der 
der Wirth geſagt hat,“ dachte Farnwald und ſtand 
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immer noch regungslos mit ſeinen Reiſe-Effecten auf dem 
Arme und ſeinen Blicken auf die Thür geheftet, durch 


welche die reizende Unbekannte verſchwunden war. Sie 


war ſchöner, fie war anmuthiger, als er ſie ſich vor— 
geſtellt hatte, denn neben dem graſſen, widrigen Bilde, 
welches er ſich von dem Vater entworfen, konnte er der 
Tochter deſſelben in ſeiner Phantaſie unmöglich ſo viel 
weibliche Schönheit geben, wie ſo eben in der Wirklich— 
keit vor ihm erſchienen war, und weniger abſchreckend 
erwartete er jetzt den Mann zu ſehen, gegen den er 
einen ſo bittern Groll im Herzen trug. 

Er hörte Tritte in dem Zimmer, die Thür öffnete 


ſich und Dorſt trat, von demſelben jungen Mädchen 
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gefolgt, in den Corridor. Mit ernſtem Blicke und kalter 
vornehmer Verbeugung ſchritt er auf Farnwald zu und 
fragte ihn: 

„Wen habe ich die Ehre vor mir zu ſehen?“ 

„Mein Name iſt Farnwald, mein Wohnort iſt in 
der Nähe des neuen Städtchens &..... und der Zweck 
meines Beſuchs iſt, Sie in der Angelegenheit einer mir 
befreundeten Familie zu ſprechen,“ antwortete dieſer mit 
einer gleichfalls gemeſſenen Verbeugung. 

Bei dem Namen Farnwald jedoch gewann das Ge— 
ſicht Dorſts einen Ausdruck von Lebendigkeit und auch 
von Freundlichkeit. 


„Ei, ei,“ ſagte er, „das iſt mir ja äußerſt angenehm, 
An der Indianergrenze. 2 14 
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ich habe ſchon lange den Wunſch gehegt, Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Seien Sie mir auf das Freund⸗ 
lichſte willkommen und erlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
hier meine Tochter Doralice vorſtelle. 

Dieſe letzten Worte begleitete er mit einer Neigung 
ſeiner Hand gegen das ſchöne Mädchen, das die Ver— 
beugung Farnwalds mit einem höflichen Gruß und einem 
lieblichen Blicke erwiederte. 

In dieſem Augenblicke trat eine ältliche Dame, die 


noch immer ſchön genannt werden konnte, aus dem 


Zimmer, welche Dorſt, als ſeine Frau, Farnwald nun 
vorſtellte. 

Madame Dorſt war gleichfalls von hoher edler Ge- 
ſtalt, wenn auch ihre Formen ſich zu größerer Fülle 
ausgebildet hatten, als die der Tochter. In ihren 
ſchönen ſchwarzen Augen war deutlich die Mutter Do— 
ralices zu erkennen, obgleich ihr Blick verſchieden war 
und der Ausdruck derſelben ſchneller mit den Gefühlen 
des Augenblicks wechſelte, als in denen der Tochter. 
Leidenſchaftlichkeit und entſchloſſener feſter Wille ſtand 
unverkennbar in ihnen geſchrieben, zugleich aber ſprachen 
ſie Wohlwollen und leicht erregbare Theilnahme an dem 
Geſchicke Anderer aus. Die Furchen auf der hohen 
freien Stirn der Frau verriethen langjährigen ſchweren 
Gram, der an ihrem Herzen genagt hatte und deuteten 
an, daß ihre ganz ſchwarze Kleidung nicht die Wahl 
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des Zufalls ſei. Das tiefe Schwarz ihres reichen Haares, 
der kleine, noch ſchöne Mund, die Zierlichkeit ihrer Hände 


und Füße, fo wie die natürlich ſtolze Haltung und die 
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ungezwungenen vornehmen Bewegungen bezeugten ihre 
Abkunft von dem Mexicaniſchen Volke. 

„Laſſen Sie uns unter die Veranda gehen, dort iſt 
es jetzt viel angenehmer als im Hauſe, die Sonne iſt 
verſunken und die Abendluft wird erquicken,“ ſagte Dorſt, 
ſchritt voran hinaus auf die Gallerie und ließ ſeinen 
Gaſt, nachdem er ihm ſeine Reiſe-Effecten abgenommen 
und bei dem Eingange niedergelegt hatte, neben den 
Seinigen Platz nehmen. 

„Wann ſind Sie von Haus weggeritten?“ fuhr er 
zu Farnwald gewendet fort, „es müſſen von hier über 
funfzig Meilen ſein.“ 

„Das iſt ungefähr die Entfernung; ich habe heute 
in der Frühe meine Wohnung verlaſſen,“ erwiederte dieſer. 

„Dann haben Sie ein gutes Pferd, was ich ſchon 
vorausſetzen muß, da mir Ihr früheres Leben dort 
oben, als das Land noch eine Wildniß war, bekannt 
iſt. Wir haben ſchon wiederholt hier von Ihnen ge— 
ſprochen und Ihre Perſönlichkeit iſt uns ſo genau geſchil— 
dert worden, daß ich Sie, ohne daß Sie ſich nannten, 
hätte erkennen ſollen. Sie ſind der erſte Weiße gewe— 
ſen, der ſich dort niedergelaſſen hat, und die Bewohner 
jener Gegend haben Ihnen vieles zu danken. Sie 
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haben denſelben den Weg zu jenen reichen Ländern 
gebahnt und haben ſie mit Rath und That beim An⸗ 
ſiedeln unterſtützt; die Leute halten große Stücke auf 
Sie. Nicht wahr, außer Ihnen iſt auch noch kein Arzt 
in der Umgegend von C. . ...?“ 

„Noch nicht, wenn auch ſchon die nöthigen Schritte 
gethan ſind, um einen guten Arzt zu bewegen, ſich dort 
niederzulaſſen. Sie wiſſen, an der Frontier, wo die 
Leute jo weit von einander entfernt wohnen und im All- 
gemeinen noch mittellos find, findet ein Arzt feine Rech- 
nung nicht. Ich habe bisher meinen Nachbarn geholfen 
wo ich konnte, ohne ein Geſchäft daraus zu machen, 
jetzt, wo die Bevölkerung raſch zunimmt, werden mir 
die Anforderungen zu häufig.“ 

„Sie kommen wahrſcheinlich zu mir, Herr Farn— 
wald, um mir wegen der Angelegenheit mit dem Herrn 
Swarton in das Gewiſſen zu greifen. Iſt es nicht ſo?“ 
ſagte Dorſt lachend, indem er ein Knie überſchlug, 
ſeinen Arm darauf ſtützend, ſich zu Jenem vorbeugte 
und auf Antwort wartend, nach ihm hinſah. 

Farnwald war durch die Leichtigkeit, mit der Dorſt 
dieſen ſehr ernſten und wichtigen Gegenſtand ſelbſt 
berührte, ſo ſehr überraſcht, daß er in dem Augenblicke 
keine Antwort finden konnte und ſeitwärts auf die Da⸗ 
men blickte, als fühle er, daß eine Unterhaltung über 
dieſe Angelegenheit wohl nicht in der Gegenwart der⸗ 
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jelben an Ort und Stelle ſei. Doch Dorſt gab ihm 
keine Zeit, um nach einer Antwort zu ſuchen, ſondern 
fuhr fort: 

„Ich weiß es, man hat in Ihrer Gegend wegen 
dieſer Sache den Stab über mich gebrochen, während 
Niemand ſich die Mühe giebt, darüber nachzudenken, ob 
eigentlich auch wirklich etwas Ungerechtes in der Hand— 
lung liege? Vor Allem iſt ſie in jeder Beziehung voll— 
kommen geſetzlich und rechtlich begründet und ſollte hier— 
nach auch in keiner Weiſe zu tadeln ſein.“ 

„Da muß ich Ihnen widerſprechen, Herr Dorſt,“ 
fiel Farnwald eifrig ein, „das größte Recht iſt bekannt— 
lich oft das größte Unrecht und dies möchte ich gerade 
in Bezug — “ 

„Erlauben Sie mir, Herr Farnwald, daß ich aus— 
rede,“ unterbrach ihn Dorſt mit verſtärkter Stimme, 
doch war er es nicht, der ihm das Wort nahm, ſondern 
ein bittend bedeutſamer Blick ſeiner Frau und Tochter, der 
des Gaſtes Augen traf, und mit dem ſie deutlich ausſprachen, 
daß ſie dieſen Gegenſtand ſchon oft mit Dorſt verhan— 
delt und ihm bittere Vorwürfe über ſein Verfahren 
gegen Swartons, wenn auch ohne Erfolg, gemacht hätten, 
zugleich aber, daß ſie Farnwald baten, von der Be— 
ſprechung dieſes Themas jetzt abzuſtehen. 

„Wäre Herr Swarton ein armer Mann,“ fuhr 
Dorſt, wieder beruhigt fort, „ſo daß es ihm einiger— 


214 


maßen ſchwer geworden wäre, die Zahlung für fein 


Land zu leiſten, ſo würde ich meine Handlung ſelbſt 


verdammen. Swarton iſt aber ein wohlhabender Mann, 


er hat ſchon ſeit mehreren Jahren fein jährliches Ein- 
kommen benutzt, um Neger, ſchöne Stuten und feines 
Vieh zu kaufen, hat Gelder gegen gute Zinſen ausge- 
liehen und gar nicht daran gedacht, der Regierung ſeine 
Schuld für das Land, auf dem er ſein Geld verdient 
hat, abzutragen. Und nun beſchwert er ſich, daß end— 
lich einmal Jemand auf den Gedanken kommt, dieſes 
durchaus freie Gouvernementsland gegen baares Geld 


zu kaufen! Nun, Herr Farnwald, ſagen Sie mir, wo 


liegt ein Unrecht in meiner Handlung?“ 

Farnwalds Ungeduld war bei dieſer Rede bis aufs 
Höchſte geſteigert, und kaum hatte er ſich ſo lange 
bemeiſtern können, um nicht mit den gewichtigſten Vor— 
würfen gegen den Redner hervorzubrechen, als die Auf- 
forderung hierzu von Dorſt ſelbſt alle Bedenklichkeiten 
bei ihm entfernte und er im Begriff ſtand, ihm das 
Verwerfliche feiner Handlung vorzuhalten. Da begeg- 
nete ſein Blick abermals dem der beiden Damen, und 
wieder wurde er, wenn auch mit größerer Ueberwin⸗ 
dung, Herr ſeiner Entrüſtung. Sie hatten ihn, wenn 
auch nur flüchtig vorübereilend, ſo dringend, ſo bittend 
angeſehen, Doralice hatte dabei ihre kleinen Hände ſo 


krampfhaft gefaltet, daß es Farnwald unmöglich war, 
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feinem gerechten Unwillen Raum zu geben und die Rück— 
ſichten, die er gewohnt war, gegen das andere Geſchlecht 
zu beobachten, aus den Augen zu verlieren. Er gab 
Dorſt keine Antwort. 


„Sehen Sie, Herr Farnwald, Sie müſſen mir ſelbſt 
Recht geben und würden in meiner Stelle, Swarton 
gegenüber ein Fremder, vielleicht ebenſo gehandelt 
haben.“ f 

„Nimmermehr, davor mag mich Gott behüten!“ rief 
dieſer jetzt mit Heftigkeit, „eine rechtliche Familie ins 

Unglück — “ 


„Herr Farnwald!“ fiel ihm Doralice mit bebender 
Stimme ins Wort und ſah ihn flehend an, während 
die geſteigerte Beſorgniß der Mutter gleichfalls in Blick 
und Bewegung zu erkennen war, als fürchteten Beide, 
daß bei dem ſtarren Charakter Dorſts und Farnwalds 
eine weitere Verhandlung dieſes Themas mit Beſtimmtheit 
ernſte Scenen herbeiführen würde. 


„Sie ſind mit Swartons befreundet,“ fuhr Dorſt 
fort „und darum finde ich es ſehr natürlich, Sie 
gegen meine Handlung eingenommen zu ſehen; Sie 
müſſen aber bedenken, daß ich auch nicht in der ent— 
fernteſten Weiſe eine Verpflichtung gegen jene Leute 
habe und wie jeder andere Staatsbürger berechtigt bin, 
in die Landoffice zu gehen, mir das freie Gouver⸗ 
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nementsland zeigen zu laſſen, und davon zu kaufen, was 
mir gut dünkt. 


In dieſem Augenblicke trat ein ſchwarzer Den 


aus dem Haufe und zeigte an, daß das Abendeſſen auf- 
getragen ſei. 
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Capitel 8. 


Das Abendeſſen. — Beſuch. — Bitte. — Der Salon. — Umwandlung. — 
Der Helfershelfer. — Gemiſchte Geſellſchaft. — Entſchuldigung. — Gute 
Abſicht. — Verwendung für die Freunde. — Mißlungener Verſuch. 
Der Speiſeſaal, in den ſich jetzt die Familie Dorſt 

mit ihrem Gaſte begab, war reich und mit Gold und 

Seide überladen decorirt, große bis zur Decke reichende 

Spiegel zierten die Wände und prachtvolle Blumenvaſen, 

Uhren und Silbergefäße prangten auf Tiſchen und Con⸗ 

ſolen. Die vielen Kerzen eines mächtigen Kronleuchters, 

ſo wie die der auf den Tiſchen ſtehenden ſilbernen 

Armleuchter verbreiteten eine blendende Helligkeit durch 

den Saal, welcher mit den koſtbaren Möbeln und den, 

um den Speiſetiſch ſtehenden, ganz in Weiß gekleideten 
ſchwarzen Bedienten den Eindruck von großem Reich— 

thume machte. i 
Farnwald hatte zwiſchen der ſchönen Doralice und 

ihrer Mutter Platz genommen, während Herr Dorſt 

ihm gegenüber ſaß. 
„Es wird Ihnen dort oben noch immer ſehr an 
gebildeter Geſellſchaft mangeln,“ ſagte Dorſt zu ſeinem 
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Gaſte, „das iſt eine große Entbehrung an der Fron— 
tier. Die mächtigeren und reicheren Familien finden 


ſich in der Regel erſt dann ein, wenn die geſetzlichen 


Zuſtände mehr geregelt ſind.“ 

„Nun, es wohnen doch ſchon viele recht gebildete 
Familien in unſerer Gegend, ſowohl in dem Städtchen 
als auch auf dem Lande,“ antwortete Farnwald. 

„Wer ſind denn zum Beiſpiel die einflußreichſten 
Perſonen in Ihrer Nachbarſchaft?“ 

„Es wohnt eine Madame Blanchard in meiner 
Nähe, die Wittwe eines ſehr wohlhabenden PBlantagen- 
beſitzers, welche mit ihren Kindern an Bildung, feinem 
Benehmen und rechtlicher Denkungsweiſe wohl nicht 
leicht Jemandem nachſteht.“ 

„Blanchard; ja wohl, ich habe den Namen nennen 
hören; ſie hat auch Söhne?“ 

„Zwei ſehr elegante, hoffnungsvolle junge Männer, 
die zu den Beſten in unſerer Gegend gezählt werden 
können. Außerdem iſt die Familie des County Clerks, 
Herrn Barry, eine höchſt anſtändige, ſo wie mehrere 
andere in dem Städtchen wohl darauf Anſpruch machen 
können, eine feine Erziehung genoſſen zu haben.“ 

„Das mag ſein, es fehlen ihnen jedoch die Mittel, 
um auch anſtändig leben zu können, und das gehört 
doch mit dazu. Hier bei uns haben ſich die geſellſchaft— 
lichen Zuſtände ſchon ganz leidlich geſtaltet; wir ſind 
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felten einen Abend ohne Beſuch und es wundert mich, 
daß ſich nicht ſchon einige unſerer Freunde eingefunden 
haben.“ | 

„Sind Sie ein geborener Amerikaner, Herr Farn— 
wald?“ fragte Madame Dorſt, „Sie haben mehr das 
Weſen eines Ausländers.“ 

„Ich bin Europäer, in Deutſchland liegt meine 
Heimath, doch ich habe dieſe ſchon ſeit vielen Jahren 
verlaſſen.“ ö 

„Leben denn dort noch nahe Angehörige von Ihnen?“ 

„Nur eine geliebte Schweſter,“ antwortete Farn— 
wald. 

„Es iſt hart ſich von den Seinigen trennen zu 
müſſen,“ ſagte die Dame mit einem Seufzer. 

„Warum haben Sie denn aber die Schweſter nicht 
bei ſich, iſt ſie verheirathet?“ fragte Doralice. 

„Das nicht, mein langjähriges, gefahrvolles, ein⸗ 
ſames Leben an der Grenze der menſchlichen civiliſirten 
Geſellſchaft berechtigte mich nicht dazu, ſie aus dem 
Kreiſe ihrer Freundinnen, aus gewohnten Verhältniſſen 
heraus zu reißen und meines eignen Vortheils halber in 
meine wilde neue Heimath zu verſetzen.“ 

„Sie haben einen bedeutenden werthvollen Strich 
Landes, haben ſich vor einiger Zeit ein ſchönes Haus 
gebaut und wiſſen, wie ein Gentleman leben muß. 
Schaffen Sie ſich bald eine Frau an, Herr Farnwald; 
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denn, ſich auf Sklaven verlaſſen zu müſſen, gewährt 
auf die Dauer kein angenehmes Leben,“ ſagte Dorſt 
und fügte dann noch lächelnd hinzu: „Sie ſehen, ich 
bin genau über Sie unterrichtet.“ | 

Die größtentheils kalten Speiſen waren gewählt 
und ungewöhnlich ſchmackhaft bereitet, der Wein war 
vortrefflich und beim Deſſert wurde Champagner her⸗ 
umgereicht. 


„Nun, Doralice, heiße unſern Gaſt mit einem Glaſe 


Champagner willkommen; Herr Farnwald, auf Ihr 


Wohlſein und auf dauernde Freundſchaft,“ ſagte Dorſt; 
man verneigte ſich gegenſeitig und leerte die ſchaum⸗ 
gefüllten Gläſer. | 
Die offenen großen Flügelthüren, welche nach dem 
Garten hinter dem Hauſe zeigten, ließen den ſüßen 
Duft der dort prangenden herrlichen Blumen, der 
Orangen- und Citronenblüthen mit der wohlchuend 
kühlen Nachtluft einſtrömen, die Nähe der reizenden 
Nachbarin und der ſeit vielen Jahren entbehrte ſpru⸗ 
delnde Wein wirkte begeiſternd auf Farnwald. | 


Ein Diener trat ein mit der Meldung, daß mehrere 
Herren angekommen ſeien und unter der Veranda Platz 
genommen hätten. | 


„Ich will ſehen, wer es iſt,“ ſagte Dorſt aufſtehend 


und fügte, zu den Damen gewandt, noch hinzu: „Ihr 
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kommt wohl mit Herrn Farnwald ſpäter nach dem 
Salon?“ 

Hiermit eilte er aus dem Zimmer, und auch 
Madame Dorſt erhob ſich, indem ſie zu Farnwald 
ſagte: 

„Laſſen Sie uns einen Gang durch den Garten 
machen, es iſt dort jetzt ſehr angenehm.“ 

Das neue Licht des Mondes warf nur erſt einen 
matten Schein auf die üppigen Baum- und Gebüfch- 
gruppen, von denen die meiſten in reicher Blüthe jtan- 
den, doch leuchtete es hell genug, um die Maſſen von 
Roſen, Lilien und Nelken zu zeigen, welche die Beete 
zwiſchen jenen bedeckten. 

„Sie haben hier einen ganz reizenden Wohnſitz,“ 
ſagte Farnwald zu ſeinen Gefährtinnen, indem er auf 
die eſchmackvollen Anlagen des Gartens blickte. 

„Und doch war es ſo viel ſchöner drüben in meinem 
geliebten Vaterlande, in Mexico,“ antwortete Madame 
Dorſt; „hier fehlen die hohen Gebirge und die reine 
leicht belebende Luft; dort kennt man keine Krankheiten, 
und hier herrſchen die Fieber zu allen Jahreszeiten. 
Bei Ihnen wohl auch, Herr Farnwald?“ | 

„Auch in der Gegend wo ich wohne, waren Krank— 
heiten bisher ſelten, dagegen hatten wir deſto mehr 
von den Indianern zu dulden,“ erwiederte Farnwald. 
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„O, dieſe Unmenſchen find es ja, die mich von 
meiner ſchönen Heimath fortgetrieben und die mir einen 


großen Theil von meinem Lebensglück geraubt haben!“ N 


ſagte Madame Dorſt und hob ihr Batiſttuch zu ihren 
Augen auf. | 

„Ach, gute Mutter, gräme Dich nicht fo ſehr,“ 
ſagte Doralice, indem ſie ihren Arm um deren Schulter 
legte und ſich zärtlich an ſie ſchmiegte; „die Hoffnung 
dürfen wir nicht ſinken laſſen.“ | 

Madame Dorſt ſchien ſich in dieſem Augenblicke 
gewaltſam von ihrem ſchmerzlichen Andenken losreißen 
zu wollen, ſie holte tief Athem, trocknete ihre Augen 
und ſagte mit feſterer Stimme: 

„Es wird wohl Zeit, daß wir nach dem Salon 
gehen, Doralice, ſicher erwartet man uns dort,“ und 
nachdem ſie den Eingang des Hauſes erreicht hatten, 


fügte ſie hinzu: „Gehe mit Herrn Farnwald voran, 


ich folge gleich nach.“ 

Die Tochter öffnete die nächſte Thür und trat mit 
ihrem Begleiter in das große, hellerleuchtete Zimmer, 
in welchem ſie jedoch noch keine Geſellſchaft vorfanden. 

Wie wenn Doralice dieſen Augenblick erwartet hätte, 
wendete ſie ſich raſch zu Farnwald und ſagte eilig zu 
ihm: 

„Herr Farnwald, ich habe eine Bitte an Sie, durch 
deren Gewährung Sie mich ſehr verpflichten würden;“ 
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dabei ſah fie ihn fo flehend, fo unwiderſtehlich an, daß 
er ihr Alles mit Freuden zugeſagt haben würde. | 

„Alles will ich gern thun, was Sie wünſchen, 
Fräulein; was iſt es? nennen Sie es mir,“ antwortete 
er überraſcht. 

„Verſprechen Sie mir, daß Sie die Angelegenheit 
mit meinem Vater mit möglichſter Vorſicht verhandeln 
wollen. Machen Sie ihm keine Vorwürfe über ſeine 
Handlung, die ihn bei ſeiner Reizbarkeit leicht aufbringen 
könnten. Sie würden ſonſt Ihren guten Zweck gänzlich 
verfehlen. Mit guten Worten und freundlichen Vor— 
ſtellungen läßt ſich am beſten etwas von ihm erlangen 


und vielleicht gelingt Ihnen dann, feinen Sinn zu än⸗ 


dern, was meine Mutter und ich ſchon oft vergebens 
verſucht haben. Nehmen Sie ſich auch vor einem Herrn 
Morting in Acht und ſagen ihm ſo wenig wie möglich. 


Verſprechen Sie es mir?“ ſagte Doralice und hielt 


Farnwald ihre kleine Hand hin. 

„Alles verſpreche ich Ihnen, was Sie von mir for— 
dern, Fräulein,“ ſagte Farnwald mit Wärme und Auf— 
vichtigfeit, als die Thür ſich öffnete und Madame 
Dorſt, von einem Dutzend junger Männer begleitet, in 


den Salon trat, welche letztere ſämmtlich auf die Toch— 


ter des Hauſes zueilten, um derſelben ihr Compliment 
zu machen, während Erſtere ſich im Sopha niederließ. 
In dieſem Augenblicke ſchien Doralice eine Umwand⸗ 
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lung erlitten zu haben; ihr ruhiger gefühlvoller Blick 
war ſtrahlend und unſtät geworden, ihre ungezwungenen 
doch natürlich eleganten Bewegungen hatten einer künſt⸗ 
lich graziöſen Haltung Platz gemacht, und ſtatt der 
traulich freundlichen Sprache, mit der ſie mit Farnwald 
verkehrt hatte, ließ ſie in lebendiger Unterhaltung ihren 
Geiſt und ihren Witz nicht ohne eine gewiſſe Coquetterie 
glänzen. Von Einem zum Andern in der Geſellſchaft 
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wandten ſich ihre Blicke, ihre Worte, ein jeder der an⸗ 
weſenden jungen Männer ſuchte ihr der Nächſte zu 
ſein und, ſo gut er es konnte, ſich ihr bemerklich und 


angenehm zu machen. Immer noch traten neue Gäſte 
ein, ſo daß binnen Kurzem gegen zwanzig Herren hier 


verſammelt waren, in deren Bewerbungen um die Auf 


merkſamkeit und Gunſt Doralices deutlich zu erkennen 


war, daß dieſe der Gegenſtand ſei, der fie hierher ge- 


zogen hatte. Die Gäſte waren größtentheils junge 
Männer aus der nahen Umgegend, Farmers, Advo⸗ 
caten, Aerzte, auch Leute, die keine Art von Geſchäft 
trieben und von denen man nicht wußte, woher ſie das 
Geld zur Beſtreitung ihrer Ausgaben nahmen. Doch 


gerade dieſe letzteren waren es, die am eleganteſten ge⸗ 


kleidet erſchienen, während viele der Andern in Anzügen 
von ſelbſt verfertigten Baumwollenzeugen, in rohen, 


nicht geſchwärzten ſchweren Schuhen, mit ungefalteten 


& 


Buſenſtreifen und geſchmackloſen bunten Halstüchern 
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daſtanden. Alle wurden von Doralice gleich zufrie— 
den geſtellt, auf Allen ruhte ihr lächelnder aufmun⸗ 
ternder Blick, Allen ſagte ſie einige angenehme Worte 
und in der That, ein Jeder hielt ſich für den allein 
von ihr Bevorzugten. | 

Sie hatte jetzt den ergriffenen beredten Fächer auf 
das Piano gelegt, ſich vor dieſem niedergeſetzt und ent— 
lockte demſelben mit künſtleriſcher Meiſterſchaft bezau- 
bernde Melodien, und ließ auch bald, zum höchſten 
Genuſſe der Anweſenden, ihre wunderbar liebliche 
Stimme im Liede ertönen. 

Farnwald ſtand im höchſten Erſtaunen da und 
blickte bald auf das ſchöne Mädchen, bald auf das 
bunte Gemiſch ihrer Verehrer; er traute ſeinen Augen, 
ſeinen Ohren nicht, er glaubte nicht an die Möglich— 
keit, daß dies dieſelbe Doralice ſei, deren ſeelenvolles 
einfaches Weſen ihn noch vor Kurzem ſo unendlich 
entzückt hatte. Er ſtand ſeitwärts von dem Piano an 
die Wand gelehnt hinter den andern Gäſten und hielt 
ſeine verwunderten Blicke unverwandt auf die Sängerin 
geheftet, als ihr Lied verſtummte, ihre zarten Finger 
auf dem Inſtrumente ſüße nachhallende Weiſen hervor— 
riefen, und ſie ſelbſt wie augenblicklich in Gedanken 
verſunken, ihren Kopf beugte. Nach wenigen Augen⸗ 
blicken aber ſah ſie ernſt und bedeutſam zu Farnwald 


hinüber, als wolle ſie ihm ſagen, wie wenig ihr am 


An der Indianergrenze. I. 15 
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Beifall der Uebrigen gelegen ſei, ſtrich mit ihrer Flei- 
nen Hand über die Stirn und empfing mit anſchei⸗ 

nend großer Genugthuung und Wohlgefallen die enthu- 
| ſiaſtiſchen Beifallsbezeugungen und Ergüſſe höchſter 
Bewunderung der Zuhörer. 

Während dieſer Zeit ſtand Dorſt von dem matten 
Lichte des Mondes beſchienen an einen Pfeiler der Ve— 
randa gelehnt und vor ihm ſaß auf dem zierlichen 
Geländer, welches die Pfoſten mit einander verband, 


ein Mann von kaum dreißig Jahren, mit ſchwarzem 


krauſem Haar, kleinen ſtechenden grauen Augen, fein 
gebogener Naſe und einem unangenehmen hämiſchen Zug 
um den Mund. Er war groß und ſchlank und auf 
ſeiner hohen Stirn konnte man leſen, daß es keinen 
Schrecken, keine Gefahr gäbe, der er dieſelbe nicht zei— 
gen würde. Während er mit Dorſt ſprach, hielt er 


den Kopf geſenkt und blickte auf ein Taſchenmeſſer, 
mit dem ſeine auf dem Knie ruhenden Hände ſpielten, 


indem ſie daſſelbe bald öffneten bald zudrückten. 


„Ich ſage Euch, Morting, dieſer Farnwald hat ſehr 


großen Einfluß auf die Leute dort Oben, und könnte 


uns ſowohl bei den Gerichtsverhandlungen, als auch 
durch Aufmunterungen zur Gewalt ſehr ſtörend in den 
Weg treten; Ihr wißt, es iſt dort noch halb und halb 


Frontier,“ ſagte Dorſt zu ſeinem Gefährten. 


„Sie machen ſich unnöthige Sorgen, Dorſt, wo 
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man ſogar das Geſetz auf feiner Seite hat, braucht 
man kein Bedenken zu tragen; wie viele Sachen haben 
wir durchgefochten, wobei uns auch nicht ein Schein 
des Rechtes zukam, und was die Gewalt anbetrifft, ſo 
wird es wohl ſo arg nicht damit werden.“ 

„Jedenfalls müſſen wir ſuchen, Farnwald neutral 
zu machen, wenn wir ihn nicht auf unſere Seite be⸗ 
kommen können.“ | 

„Die Sache iſt ja nur ein Kinderſpiel; Sie ma— 
chen in einigen Wochen dem Herrn Swarton unter 
Begleitung des Scheriffs einen Beſuch, um ihn ſelbſt 
zum Verlaſſen des Landes aufzufordern und dann 
ſchicken Sie mich als Ihren Bevollmächtigten hin, um 
Beſitz von dem Eigenthum zu ergreifen. Das weitere 
überlaſſen Sie mir.“ 

„Gutwillig räumen die Swartons uns nimmermehr 
ihre Beſitzung ein, die Söhne ſind deſparate Charaktere 
und der Alte iſt ein Mann von großer Energie. Es 
wird einen harten Tanz mit ihnen geben.“ 

„Wozu wir die Muſik aufſpielen; könnte nicht ſcha⸗ 
den, wenn ſich einige von ihnen dabei zu Tode tanzten; 
an ſchnellem Takt ſoll es nicht fehlen. Es bleibt bei 
unſerer Abrede: der Nutzen geht zwiſchen uns in gleiche 
Theile.“ 

„Verſteht ſich; wollt Ihr aber nicht mit in den 
Saal gehen, Morting? Ihr könntet Euch mit Farn⸗ 
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wald bekannt machen und ihm auch ein paar ange- 
nehme Worte ſagen. Schaden kann es nicht, wenn man 
gut mit ihm ſteht.“ 


„Mit Worten weiß ich wenig umzugehen, mit die⸗ 


ſem Dolmetſcher kann ich mich beſſer verſtändigen,“ 
antwortete Morting und klopfte mit der Hand auf den 
ſilberbeſchlagenen Griff eines ſchweren Meſſers, wel— 
ches auf ſeiner Bruſt unter der Weſte hervorſah. 

„So geht wenigſtens mit hinein, man erwartet mich 
im Saale.“ 

„Sie müſſen mich entſchuldigen, ich babe heute 
Abend noch Jemanden zu ſprechen, der beinahe zwei 
Meilen von hier wohnt und da iſt es Zeit, daß ich 
reite,“ antwortete Morting, ſchritt mit einem „ver⸗ 
gnügten Abend“ durch den Blumengarten vor dem 
Hauſe zu den hohen Bäumen hin, unter welchen ſein 
Pferd angebunden jtand, ſchwang ſich hinauf und ritt 
davon. 


Diorſt begab ſich in den Saal, wo er ſich bei den 


Gäſten wegen ſeines langen Ausbleibens entſchuldigte. 
Er ging von Einem zum Andern, pflog mit jedem von 


ihnen eine, der Perſönlichkeit angepaßte kurze, aber 


freundliche Unterhaltung, und wußte ſich MR Allen 
angenehm und höflich zu zeigen. 

„Wie geht es, lieber Doctor,“ fragte er einen roth⸗ 
haarigen jungen Mann in abgetragenem ſchwarzen 
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Anzuge, deſſen mit Tabaksſaft beſchmutzter Buſenſtreif 
und zu beiden Seiten aufgeriſſener Stiefel zeigten, daß 
er ſeiner Toilette ſehr wenig Aufmerkſamkeit widmete, 
„was macht die Praxis?“ 

„Es iſt Alles zum Verzweifeln geſund in der Ge— 
gend, wenn nicht manchmal einer ein Bein bräche, ein 
Dampfſchiff in unſerer Nähe in die Luft flöge, wodurch 
wir ein paar Patienten bekämen, oder die Bowie⸗ 
meſſer unſerer jungen Leute einen Halberſtochenen in 
unſere Hände lieferten, ſo würden wir Aerzte bald 
an den Schenktiſchen unſern Credit verlieren. Ich habe 
wirklich eine ſo anhaltend ſchlechte Zeit hier noch nicht 
erlebt.“ 

„Ich habe Sie vor Kurzem mehreren meiner Freunde 
empfohlen, und von denſelben die Zuſage erhalten, 
daß ſie ſich bei vorkommenden Fällen an Sie 
wenden wollen. Da iſt zum Beiſpiel der reiche S. 
am Wallnußbach, der es mir ausdrücklich verſprochen 
hat und an dem Sie einen guten Kunden bekommen 
werden, denn er hat über vierzig Neger und wohnt 
wenigſtens fünfzehn Meilen von Ihnen, ſo daß Sie 
ihm für ihre Ritte dorthin eine ſchöne Rechnung ma⸗ 
chen können. Wie viel iſt Ihre Taxe für die Meile 
zu reiten?“ 

„Nun, je nachdem der Mann, von einem halben 
bis zu einem ganzen Dollar; dann berechne ich für eine 
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Nacht bei dem Kranken zu ſitzen zehn Dollar, für jeden 
einzelnen Beſuch zwei Dollar und die Mediein extra. 


Das iſt ſo billig, als irgend einer es thut,“ antwor⸗ 


tete der Jünger Aesculaps. 

„Wie geht Ihr Geſchäft?“ fragte Dorſt einen an⸗ 
dern höchſt elegant gekleideten, ſchwarzgelockten jungen 
Mann, der in ſeinem Benehmen zeigte, daß er ſich viel 
in anſtändiger Geſellſchaft bewegt hatte; „Sie ſind 
wohl mit dem letzten Boot den Fluß heraufgekommen — 
war die Leſe gut?“ 

„So, ſo, wir hatten ein paar grüne Ausländer 
unter der Scheere, die kaum eine Karte von der andern 
zu unterſcheiden wußten. Sie haben uns ihre letzten 
Kröten hergeben müſſen, fo daß fie in R..... blank 
wie die Häringe ans Land ſtiegen. Ein paar tauſend 
Dollar haben wir an ihnen verdient, aber es waren 
unſerer Sechſe, ſo daß die Portionen doch gi wur⸗ 
den,“ antwortete der Spieler. 

„Ihr habt bei dem letzten Gerichtstag in L. 


eine glückliche Vertheidigung zu Stande gebracht,“ fü 


Dorſt zu einem andern Mann von gutem Aeußern, 
einem Advocaten, „die ich gern mit angehört hätte, es 
thut mir leid, daß ich nicht zugegen ſein konnte, aber 
ich wußte recht gut, daß es meines Einfluſſes nicht be⸗ 
durfte, um das Urtheil nach Eurem Wunſche zu lenken.“ 


„Ja, ja, es war doch ein ziemlich zweifelhafter R 
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Fall, und hätte ich nicht zufällig unter den Sportsmen 
(Spieler), die gerade während der Verhandlung an— 
kamen, noch ein paar Zeugen gefunden, die zu meines 
Clienten Vortheil ſchwuren, ſo wäre die Sache doch 
ſchief gegangen. Dieſe waren aber ſcharfe Geſellen, 
die man nicht ſo umſtändlich zu inſtruiren brauchte, 
was ſie eigentlich bezeugen ſollten; es waren Genies 
und, bei Gott, die Kerle ſchwuren ſo brav, daß ich 
ihnen ſelbſt hätte glauben können. Der Mörder wurde 
freigeſprochen und ich bekam drei tauſend Dollar für 
meine Bemühungen.“ 

„Nun, ein hübſcher Verdienſt für einige Stunden 
Arbeit.“ 

„O ja, aber die Zeugen haben mich an fünfhundert 
Dollar gekoſtet. Uebrigens wäre ich zufrieden, wenn nur 
jede Woche einen ſolchen Fall in meine Praxis brächte; 
die Leute hier in der Gegend fangen aber ſchon zu ſehr 
an, ſich zu civiliſiren.“ 

„Vater und Mutter ſind doch wohl?“ redete Dorſt 
einen jungen Pflanzerſohn an, der in einem Rocke von 
zweifelhafter Farbe, von zu Hauſe verfertigtem Baum— 
wollenzeug, ſo wie ſchweren, nicht geſchwärzten Schuhen 
daſtand und die Hände verlegen aus einer Taſche in 
die andere ſteckte. 

„Danke, Herr Dorſt, ſie ſind Alle wohl, nur die 

ſchwarze Kuh war uns geſtern krank geworden, ſo daß 
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wir glaubten, fie würde drauf gehen, aber fie hat 
ſich wieder herausgemacht und Liſſy, meine kleine 
Schweſter, hatte ſich beim Seifekochen die Hand ver- 
brannt, ſonſt iſt die ganze Familie geſund.“ Be 

„Wie ſteht denn der Mais bei Ihnen, hat das 
trockene Wetter nicht geſchadet?“ 

„Doch nicht, wir hatten ihn ſehr früh gelegt, ſo 
daß die Pflanzen ſtark genug waren, als die Trocken⸗ 
heit eintrat. Auch unſere Baumwolle ſteht ſchön.“ 

„Sagen Sie Ihrem Vater, daß, wenn er einmal 
Hülfe in der Arbeit nöthig habe, ich ihm gern ein | 
paar Neger zuſenden würde. Da fällt mir ein: er- 
innern Sie ihn doch, daß in kommender Woche meine 
Angelegenheit gegen die Wittwe M. vor Gericht vor— 
kommt, in der ich Ihren Vater bat für mich zu zeu⸗ 
gen; er erinnerte ſich der Sache nicht genau, ſagen Sie 
ihm, ich käme dieſer Tage hinüber, um ihn zu in⸗ 
ſtruiren.“ 

„Nur Hoffnung, Fräulein Doralice, es iſt Alles, 
was ich von Ihnen erflehe, nur die leiſeſte Hoffnung, 
daß ich mir Ihre Gunſt erwerben kann!“ flüſterte ein 
junger Plantagenbeſitzer von vornehmen Aeußern dem 
ſchönen Mädchen zu, indem er ihr ſehnſüchtig in die 
großen dunkeln Augen ſah. 

„Wozu Hoffnung für etwas, was Sie ſchon be⸗ 
ſitzen? Wir zählen Sie ja zu denen, die wir unſere 
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beiten Freunde nennen,” antwortete Doralice, indem 
fie ihren Blick theilnehmend auf dem jungen Manne 
ruhen ließ. 
„Ich nehme Dich beim Wort. 
Nenn Liebſter mich, ſo bin ich neu getauft, 
Und will hinfort nicht Romeo mehr ſein. 
Shakspeare,“ 
ſagte ein anderer junger Mann lachend und mit einem 
hämiſchen Seitenblick auf den Verliebten, indem er zu 
Doralice getreten war und ihre Unterhaltung überhört 
hatte. 
„O daß Beſcheidenheit Dein Name wär'; 
Daß Achtung vor dem Weibe in Dir lebte, 
Wenn ich Dich auch nicht „Liebſter“ nennen möcht', 
So wäreſt Doch als Freund Du mir willkommen. 
Doralice“ 
antwortete dieſe dem zudringlichen Redner und wendete 
ſich wieder zu ihrem Anbeter. 


„Sind die Swartons denn wirklich ſo biedere Men⸗ 
ſchen, wie Sie ſagen, Herr Farnwald?“ fragte Ma— 
dame Dorſt dieſen, der neben ihr im Sopha ſaß, „ich 
habe gehört, es ſei eine wilde wüſte Familie, mehr den 
Indianern, als civiliſirten Menſchen ähnlich.“ 

„Es ſind brave, arbeitſame, liebevolle Leute, hülf— 
reiche treue Nachbarn und gottesfürchtige Chriſten, die 
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ihren Mitmenfchen alles Gute gönnen und gern dazu 
beitragen, deren Glück zu fördern.“ 

„Ach, hätte Dorſt das Land doch nicht gekauft! 
Er ſelbſt wäre auch nie darauf gekommen, wenn nicht 
ein gewiſſer Morting ihm das Geſchäft für gemein— 
ſchaftliche Rechnung angetragen hätte; doch jetzt fürchte 
ich, iſt es zu ſpät, ihn davon abzubringen. Sehen 
Sie zu, Herr Farnwald, was Sie im Guten bei ihm 
ausrichten können, im Böfen erreichen Sie ſicher nichts. 
Auch ich will mein Möglichſtes verſuchen, obgleich ich 


keine Hoffnung mehr hege, ihn von der Ausführung 


ſeines Vorhabens abzuhalten. Morting hat zu großen 
Einfluß auf meinen Mann und giebt nicht leicht einen 
Vortheil auf, der ihm einmal in Ausſicht ſteht.“ 
„Ich werde alles thun, um Herrn Dorſt von einer 
Handlung abzuhalten, die eine glückliche, rechtſchaffene 
Familie, wie die Swartons iſt, ins tiefſte Elend ſtür— 
zen und ihm ſelbſt nur Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe 
bereiten würde. Wollen Sie mich dabei unterſtützen, 
ſo thun Sie ein gutes Werk, Madame Dorſt, wofür 
viele dankbare Herzen Sie in ihre Gebete einſchließen 
werden,“ antwortete Farnwald, als Dorſt auf ihn zu⸗ 
trat und ſich auf einen Stuhl neben ihm niederließ. 
„Sie ſehen, Herr Faruwald, an Beſuch fehlt es 
uns nicht, wir haben viele Freunde in unſerer Nähe 
wohnen, unter denen Sie manche recht angenehme Be— 
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kanntſchaft machen werden. Ich hoffe und wünſche, 
daß Sie recht lange bei uns verweilen mögen.“ 

„ eider geſtatten meine Verhältniſſe es mir nicht, 
lange vom Hauſe abweſend zu ſein, doch einige Tage 
werde ich gern von Ihrer Gaſtfreundſchaft Gebrauch 
machen.“ 

„Sobald laſſen wir Sie nicht wieder von uns weg, 
Sie müſſen ſich unſere Umgegend in Augenſchein neh— 
men, wobei Sie meine Tochter, die eine tüchtige Rei⸗ 
terin iſt, führen wird; ich will Ihnen meine Ländereien, 
meine Pferde, meinen Viehſtand zeigen, und wenn Sie 
mit uns einige unſerer Nachbarn beſuchen, ſo werden 
ſich dieſe eben ſo wie wir ſelbſt freuen, Sie bei ſich 
zu ſehen.“ | 

Der Abend ſchwand unter verſchiedenartigſter Un— 
terhaltung und die große bronzene Stehuhr vor dem 
Wandſpiegel ſchlug eilf, als die Gäſte ſich den Damen 
empfahlen und von Herrn Dorſt begleitet, hinaus 
durch den Blumengarten zu ihren unter den hohen 
Bäumen befeſtigten Pferden gingen, um ihren Heim⸗ 
weg anzutreten. 

Farnwald und Doralice folgten ihnen bis unter 
die Veranda, während Madame Dorſt ſich aus dem 
Saale begab, um noch nach häuslichen Angelegenheiten 
zu ſehen. 

Farnwald, ſo wie Doralice, ſtanden eine Weile 
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neben einander und blickten den Gäſten nach, ohne zu 
reden; ihm war das Mädchen während des Abends 
doch anders erſchienen, als bei der erſten Begegnung 


und der wohlthuende Eindruck, den ſie ſo beſtimmt auf 


ihn gemacht hatte, war jetzt verworren und undeutlich; 


mit dem ruhigen, ungekünſtelten Weſen, mit dem ſie 
nun wieder vor ihm ſtand, konnte er ihre glänzend 
ſtrahlende Erſcheinung in dem Salon nicht gut in 


Einklang bringen. Doralice fühlte wohl, daß Farn⸗ 
wald über ihren Charakter in Zweifel geſetzt ſei und 
erkannte in ſeinem Schweigen einen Vorwurf, der ſie 
unangenehm berührte. | 

„Herr Farnwald, ich bin Ihnen wohl eine Auf- 
klärung ſchuldig,“ ſagte ſie nach einer Weile zu dieſem, 
„Ihre Verwunderung über mein Benehmen in dem 
Salon iſt mir nicht entgangen und doch ſtand es nicht 
in meiner Macht, mich vor den Zweifeln, die ich in 


Ihnen dadurch über mich hervorrufen mußte, zu be⸗ 


wahren, ſo gern ich es auch gethan hätte. Nachdem 
Sie geſehen, wie ich ohne Herz, ohne Gefühl, beides 
auf meinen Lippen habe ſpielen laſſen, wie ich Intereffen 


zur Schau getragen, von denen Sie überzeugt fein 


mögen, daß auch nicht der Schein davon in mir lebt, 
müſſen Sie mich für ein herz- und gefühlloſes eitles 
Weſen halten. Hätte ich dieſes fade Spiel zu meinem 


eignen Vergnügen, zu meinem Zeitvertreib getrieben, 
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ſo wären Sie berechtigt, den Stab über mich zu bre— 
chen, ſo aber, da ich es nur nach dem Wunſche und 
zum Nutzen eines andern aus Gehorſam gethan habe, 
mögen Sie mit Ihrem Urtheil wenigſtens ſo lange zu— 
rückhalten, bis Sie ſich überzeugt haben, daß es nur 
eine häßliche, mir widrige Maske ſei, die mir heute 
Abend vorgebunden war. Nur um dem Wunſche mei— 
nes Vaters zu entſprechen, iſt es mir möglich geworden, 
Gäſte, wie Sie ſie heute um mich verſammelt ſahen, 
mit anſcheinender Wärme und Theilnahme zu behandeln, 
wenn ſich mein Gefühl auch noch ſo ſehr dagegen 
ſträubt und ich mir ſelbſt verächtlich dadurch erſcheine. 
Mein Vater iſt in unendlich viele wichtige Angelegenheiten 
verwickelt, die es ihm nothwendig machen, zahlreiche 
Freunde und Anhänger in der Umgegend zu beſitzen, 
um durch ſie jene Intereſſen fördern zu können. Durch 
Eingehen in meines Vaters Willen habe ich großen 
Einfluß auf ihn und vermag es häufig meine Wünſche 
für gute Zwecke bei ihm durchzuſetzen. Ich glaube, daß 
Sie in dieſem Grunde zu meinem Benehmen wenigſtens 
eine Entſchuldigung für daſſelbe finden werden, wenn 
ich auch nicht erwarte, daß Sie dadurch rechtfertigen, 
was ich darin ſelbſt verdamme.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Doralice, von Grund 
meines Herzens für dieſe Aufklärung, denn die Ver— 
änderung in Ihrem Benehmen war mir ſchmerzlich 
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wahrzunehmen und trübte Ihr ſchönes Bild, welches 
Sie meiner Seele eingeprägt hatten. Sie bedürfen 
keiner Entſchuldigung weiter, gebrauchen Sie aber die 


Maske ſo ſelten als möglich, ſie ſteht Ihnen nicht gut 


und bleibt ein gefährliches Spielzeug.“ 


„Ich werde ſie nie wieder benutzen, wenn Sie ver⸗ 


geſſen wollen, daß ich ſie jemals getragen habe,“ ant⸗ 


wortete Doralice und bot Farnwald, wie zu einem 


Friedensſchluß, ihre kleine Hand. 


„Bleiben Sie nur Sie ſelbſt, Fräulein Doralice, 


antwortete Farnwald freudig, indem er die Hand des 
reizenden Mädchens ergriff. 


„Sagen Sie mir aufrichtig, Herr Farnwald, was 


für Leute ſind die Swartons, die auf meines Vaters 
Lande wohnen? man hat mir geſagt, ſie ſeien halbe 
Indianer, ſie bebauten daſſelbe nicht und würden ſich 
auf jedem andern Stück Gouvernementsland eben ſo 
glücklich fühlen.“ 

„Die Familie Swarton iſt eine der biederſten und 
geehrteſten in unſrer Gegend, und wollte Ihr Vater 


ſie wirklich von Ihrem Eigenthume vertreiben, ſo würde 


er ſich nicht allein den Tadel und die Verachtung aller 
derer, die jene kennen, zuziehen, ſondern auch ſein Leben in 
die größte Gefahr bringen. Denn die Swartons find zwar 
fromme, brave Menſchen, doch ſind die Söhne, an der 
Frontier erzogen, von Jugend auf gewohnt geweſen, 
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ſelbſt über Recht und Unrecht zu entſcheiden, und nie- 
mals durch geſellſchaftliche Verhältniſſe genöthigt wor— 
den, ihre Gefühle, ihre Leidenſchaften zu bemeiſtern. 
Gereizt ſind ſie gefährlich, und zur Verzweiflung ge— 
bracht, würden ſie keine Grenzen ihrer Wuth kennen. 
Unter großen Gefahren und Entbehrungen, mit raſt— 
loſer Thätigkeit und Ausdauer hat die Familie ſich ihre 
jetzige bequeme und werthvolle Heimath gegründet; ob 
ſie derſelben beraubt und von ihr durch einen Fremden 
vertrieben, nicht zur Verzweiflung gebracht würde, wer— 
den Sie ſelbſt am beſten beurtheilen können.“ 

5 O Gott, Herr Farnwald, laſſen Sie uns ver— 
ſuchen, den Vater davon abzubringen; ſolcher Erwerb 
würde ihm keinen Segen geben. Ich beſchwöre Sie 
aber, nicht zu vergeſſen, was Sie mir verſprochen 
haben: vermeiden Sie dabei jedes böſe Wort; mein 
Vater verträgt keinen unfreundlichen Widerſpruch. Stel— 
len Sie ihm vor, in welche Noth er die Leute bringen 
würde, ſagen Sie ihm, daß es gottesfürchtige, brave 
Menſchen ſeien, nur ſprechen Sie nicht von Unrecht, 
von Gefahr, denn weder das eine noch das andere 
wird er anerkennen. Mutter wird auch mit ihm reden 
und ich will ſehen, was ich ſelber über ihn vermag, 
nur hoffe ich wenig davon, denn Morting iſt dabei be— 
theiligt und er iſt ein herzloſer niedrigdenkender Menſch. 
Da kommt Vater, laſſen Sie ihm nicht bemerken, daß 
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wir davon ſprachen,“ ſagte Doralice, als Dorſt zu 
ihnen unter die Veranda trat. 

„Jetzt, Herr Farnwald, wollen wir in Ruhe noch 
eine Cigarre zuſammen rauchen und ein wenig plau⸗ 
dern,“ ſagte er zu ſeinem Gaſte, indem er ihm die Ci⸗ 
garrendoſe hinhielt. Doralice küßte ihren Vater, empfahl 
ſich Farnwald mjt einem bittenden Blick, als wolle ſie 
ihm die Verabredung noch einmal recht dringend ans 
Herz legen und jene ließen ſich, während ſie in das 
Haus ging, auf Stühlen unter der Veranda nieder. 

Sobald Farnwald mit Dorſt allein war, trat der 
alleinige Zweck ſeines Hierſeins wieder mit Gewalt vor 
ſeine Seele, und er beſchloß, mit aller Energie einen 
Verſuch zur Rettung ſeiner Freunde zu machen. Zus 
gleich aber ſtand das Bild der lieblichen Doralice be— 
ſänftigend vor ihm und wehrte den Groll, die Erbit- 
terung von ſeinen Worten ab, die der Gedanke an die 
mißhandelte Familie Swartons ihm aufdrängte. 

„Herr Dorſt, laſſen Sie uns ruhig über die Ur⸗ 
ſache meines Hierſeins reden, ich glaube es wird ſowohl 
zu Ihrem Beſten, als zu dem meiner Freunde ſein,“ 
ſagte Farnwald mit freundlichem Tone zu jenem. 

„Laſſen wir jetzt die Sache auf ſich beruhen, lieber 
Herr Farnwald, es führt ja zu keinem Ziele, Sie kön⸗ 
nen mich nicht von meinem Unrechte und ich Sie nicht 


von meinem Rechte überzeugen. Wir find beide par- 
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teiifch, ich durch den gemachten Gewinn und Sie durch 
Ihre freundſchaftlichen Beziehungen zu Swartons, und 
weder ich, noch Sie wollen dieſe Intereſſen aufgeben. 
Laſſen Sie uns nicht weiter über dieſe Angelegenheit 
reden. Ich bin froh, daß ich Sie einmal unter meinem 
Dache bewirthen kann und bitte Sie: verderben Sie 
mir dieſe Freude nicht durch das Verhandeln unange— 
nehmer Geſchäftsſachen.“ 
5 Herr Dorſt, ich geſtehe es Ihnen offen, ich bin 
mit ganz anderer Ueberzeugung gegen Sie hierher ge— 
kommen, als ich augenblicklich hege. Ich habe mir Sie 
als einen herzloſen, eigennützigen und harten Mann 
gedacht, während ich das Gegentheil in Ihnen gefunden 
zu haben glaube und Sie von einer Familie, von Ver- 
hältuiſſen umgeben ſehe, die andere edlere Gefühle und 
Eigenſchaften, als ich fie bei Ihnen unterſtellte, wor- 
ausſetzen laſſen. Denken Sie ſich lebhaft in die Lage 
der unglücklichen Swartons, denken Sie, daß ein Frem⸗ ä 
der Sie hier von dieſem Ihrem ſchönen Beſitzthum trei— 
ben, Sie mit Ihrer Familie dadurch der Armuth und 
der Noth Preis geben wollte und ich bin überzeugt, 
Sie ſtehen ganz von Ihrem Vorhaben ab.“ 

„Im Gegentheil, ich würde nur fragen, ob der 
Fremde das Recht dazu habe, und ob ich ihm dies Recht 
durch meine eigne Schuld gegeben hätte. Wäre dies 


der Fall, ſo würde ich mein Eigenthum ruhig verlaſſen 
An der Indianergrenze. 1. 2 16 
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und künftig worfichtiger zu Werke gehen; wäre es aber 
nicht der Fall und es wollte mich Jemand gegen alles 
Recht daraus verdrängen, ſo würde ich ihm eine * 
durch den Kopf jagen.“ 

„Und wenn Ihnen nun auch wirklich das Geſetz 
erlaubt, jenes Land zu Ihrem Eigenthum zu machen, 
halten Sie es denn für gerecht, die Leute, die erſt durch 
langjährige mühevolle Arbeiten jenem Lande den jetzigen 
Werth gegeben haben, ohne irgend eine EntſchädigFung 
um den Genuß ihres Beſitzes zu bringen, wird Ihnen i 
denn das Elend, in welches Sie jene ſtürzen, nicht 
immer ein Vorwurf ſein, glauben Sie, daß Ihnen das 


Geld, was Sie dadurch verdienen, Segen bringen würde? 


Gehen Sie wenigſtens einen Vergleich mit den Unglück⸗ 
lichen ein.“ 

„Herr Farnwald, Sie ſind kein Amerikaner, ſonſt 
würden Sie, wie wir es thun, Geſchäft von Privat⸗ 
Beziehungen trennen; im Geſchäft kennen wir keine 
Rückſichten; da heißt es, die Augen oder den Baue 
aufgethan.“ 

„Aber Herr Dorſt, Sie kennen die Swartons nicht, 
Sie wiſſen nicht, daß es treffliche, brave Menſchen find, 
die lieber ſelbſt dulden und darben würden, ehe jie | 
Jemanden ein Leides zufügten. Haben Sie wenigjtens 
Erbarmen mit ihnen, machen Sie ſie nicht arm und 
heimathlos.“ RE 
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„Ich ſehe nicht ein weshalb? fie können ja etwas 
weiter hinausziehen und ſich neu anbauen, dort giebt es 
ja noch ſo viel Land, als man wünſchen kann. Ihr 
Vieh, die Pferde und alles bewegliche Eigenthum bleibt 
ihnen und bald können ſie ſich eine neue Heimath 
gründen.“ 2 

„Wem der Himmel einmal beim Anſiedeln in der 
Wildniß gnädig geweſen iſt und ihn und die ſeinigen 
gegen die vielen ihm dort drohenden Gefahren beſchützt 
hat, der wird es nicht zum zweiten Male verſuchen, 
es würde das Glück, das Schickſal geradezu herausfor— 
dern heißen. Bedenken Sie, daß die Swartons Frontier— 
männer ſind, daß ſie Jahre lang gewohnt waren, ſich 


ſelbſt Recht zu verſchaffen, daß Sie dieſelben zur Ver 


zweiflung bringen würden und daß ſolche Leute, wenn 
auch ſonſt harmlos und gottesfürchtig, in ihrer Ver— 
zweiflung, in ihrer Wuth gefährlich ſind. Herr Dorſt, 
Sie haben auch einmal an der Grenze der Indianer 
gewohnt und, wie Madame Dorſt mir andeutete, hat ſie 
dort einen Theil von ihrem Lebensglücke durch die Wilden 
verloren; nöthigen Sie eine glückliche Familie nicht, ſich 
nochmals ſolchen Schrecken, ſolchen Gefahren auszuſetzen.“ 

Die Züge Dorſts, auf denen das Mondlicht lag, 
verfinſterten ſich bei dieſen Worten, ſeine ſchwarzen 
Brauen zogen ſich zuſammen, und, mit feinen Gedan⸗ 


8 ken in eine trübe Vergangenheit verſunken, blickte er 


16* 
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ſchweigend vor ſich hin, als en in mildem Tone 


forte: 


„Machen Sie mich zum Vermittler zwiſchen Ihnen 
und Swartons, nennen Sie mir die Abfindungsſumme, 


wogegen Sie Ihre Anſprüche auf das Land aufgeben 


wollen und laſſen Sie mich die Genugthuung erlangen, 
Sie beide vor großem Unglück bewahrt zu haben.“ 

Es war augenſcheinlich ein Kampf in dem Innern 
Dorſts vorgegangen, durch die Erinnerung an einen 
harten Verluſt war es Farnwald wirklich gelungen, die 
mildern, edleren Gefühle, die in jedes Menſchen Herzen 
wohnen, für einen Augenblick aus ihrem Todesſchlafe 
zu wecken und ihn die ganze Größe des Elends erken— 
nen zu laſſen, welches er im Begriff ſtand, über die 
Familie Swarton zu verhängen; doch das Erwachen 
dieſer ſchlafgewohnten Gefühle dauerte nur einen Augen— 
blick, dann trat der Eigennutz, die Rückſichtsloſigkeit 
gegen Alles, was nicht in ſeinem Geldintereſſe lag bei 
Dorſt um ſo ſtärker wieder auf, und ſich im Stuhle 
zurücklehnend, ſagte er: 

„Herr Farnwald, ich bitte Sie ein⸗ für allemal, 
dieſe Angelegenheit nicht weiter zwiſchen uns zur Sprache 
zu bringen, da es doch zu feinem erwünſchten Ziele 
führen kann. Ein Mann muß ſelbſt wiſſen, was er zu 
thun hat; Einmiſchung und unberufener Rath eines 
Fremden iſt mindeſtens eine Unterſchätzung der 'ſelbſt⸗ 
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ſtändigen Einficht des andern und keinenfalls ein Com⸗ 


pliment für ihn. Zeigen Sie mir, daß Sie fern von 
der Befangenheit der meiſten Leute ſind, die meinen, es 
müßte ſich Jedermann ihrer Anſicht fügen. Sie ſind 


mir ein lieber Gaſt, auf deſſen Bekanntſchaft ich mich 


lange gefreut habe, wir wollen uns wegen einer Mei— 
nungsverſchiedenheit nicht entzweien, die in dieſer Sache 
zwiſchen uns beſteht und die in keiner Weiſe zu ändern 
iſt. Man kann befreundet ſein, ohne gerade über alle 
Sachen gleich zu denken.“ | 
Farnwald erkannte nur zu deutlich, daß es gänz— 
lich umſonſt ſein würde, augenblicklich weiter ein Wort 
zu Gunſten ſeiner Freunde zu ſagen, er ſah ein, daß 
dadurch das gute Vernehmen, welches zwiſchen ihm und 
Dorſt angebahnt war, alsbald geſtört und dadurch der 
Angelegenheit Swartons nur geſchadet werden würde. 
Es blieb ihm nichts übrig, als mit Doralice und deren 
Mutter ausführlich zu verabreden, in welcher Weiſe dieſe 
am beſten auf Dorſt nach Wunſch einwirken könnten. 
Er berührte daher den Gegenſtand nicht weiter, und ließ 
ſich von Dorſt, nachdem noch eine Weile von andern 
gleichgültigen Dingen die Rede geweſen war, zu ſei— 
nem Schlafgemach geleiten, welches an dem Ende des 
Hauſes lag und nach dem Garten hinter demſelben zeigte. 
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Capitel 9. 


Die Harfe. — Blumenpflücken. — Der Schattenumriß. =. Dringende Vor⸗ | 


ftellung. — Hartherzigkeit. — Ein Andenken. — Der Auftrag. — Der 
Spazierritt. — Die gelähmten Stuten. — Der biedere Sklavenbeſitzer. 
— Die Neger. — Zuneigung. — Verändertes Betragen. — Das Ver⸗ 
ſprechen. 


In großer Aufregung und ängſtlicher Beſorgniß 
für die unglücklichen Swartons ging Farnwald lange 


im Zimmer auf und nieder und warf ſich zuletzt, da 
der Schlaf fern von ihm blieb, in den am offenen 
Fenſter ſtehenden Schaukelſtuhl. wo 

Die Nacht war reizend, das Mondlicht lag mild | 


und friedlich auf den blütheureichen Baum⸗ und Gebüſch⸗⸗ 


gruppen des Gartens vor: ihm, die Blitze der leuchten⸗ 
den Juſekten ſprühten durch deren tiefe Schaſten⸗ und 
die unbewegte Luft war mit dem ſüßen Wohlgeruch der 
Blumen gefüllt, die, durch die Kühle der Nacht erfriſcht, 


ihren Duft ſtärker aushauchten. Alles umher war ſtill. 


Farnwald hatte ſich in das Fenſter gelegt, um die ge- 
würzige erquickende Luft freier einzuathmen, als plötzlich 


der volle wogende Ton eines Saiteninſtruments erklang. 
Ueberraſcht lauſchte er nach der Seite des Gebäudes 


hin, von welcher her der Ton gezogen kam. In ernsten 
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ſchwermüthigen Accorden rauſchten die zauberiſchen Klänge 8 i 


durch die Stille der Nacht, bald ſchmelzend und klagend, 
bald gewaltig und ſtürmiſch und erfaßten Farnwalds 
Gemüth, wie Worte aus einer vergangenen glücklichen 
Zeit. Die Jahre ſeines Lebens in der Wildniß hatten 
ihm ſolche Töne fremd werden laſſen, um ſo gewaltiger, 
um ſo tiefer drangen ſie jetzt in ſeine Seele und zogen 
ihn mit unwiderſtehlicher Macht an; er ſchwang ſich 
aus dem niedrigen Fenſter, eilte dem Gebäude entlang 
nach der ſich an deſſen Ende anſchließenden Veranda 
und ſtand in wenig Augenblicken an einem ihrer, mit 
blühenden Lianen umrankten, 7 der offnen Glas⸗ 
thür gegenüber, aus der die Zaubertöne hervordrangen. 

Da ſaß Doralice vor ihm in dem Zimmer, von dem 
| milden Lichte einer über ihr hängenden alabaſternen Ampel 
beſchienen; ſie hatte ihren ſchwarz umlockten Kopf gegen 
die prächtige Harfe geneigt, die ſie vor ſich hielt und 
ließ, wie in Träume verſunken, ihre zarten ſchneeigen 
Finger über die Saiten auf- und niedergleiten. Wie 
ein Nebelhauch umgab ein weißes luftiges Gewand ihre 
ſchönen Formen und fiel in weiten Falteh ſeitwärts 
über den purpurſammtnen Seſſel, auf dem ſie ruhte, 
während hinter ihr in einer Vertiefung der Wand ein, 
aus weißem Marmor gehauener, betender Engel über 
ihrer Schulter ſichtbar wurde und ſein Gebet mit ihren 
wunderbar ergreifenden Accorden zu vereinigen ſchien. 

* 
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Farnwald ſtand, wie feſtgebannt in dem über ihm 
zitternden Schatten der Blüthenranken, er hielt den 


Athem zurück, um ſeine Gegenwart nicht zu verrathen, ö 


und um den Zauber nicht zu zerſtören, der das ſchöne 
Mädchen umgab; auf und nieder wogten die himmlischen 
Töne und ſtärker und lauter klopfte das Herz des 
Lauſchers. 

Da erhob Doralice ihr Engelsgeſicht, richtete ihre 
ſeelenvollen Augen nach Oben, griff gewaltiger in die 


Saiten, und von deren mächtigen Accorden getragen, 
erklang jetzt ihre ſüße melodiſche Stimme im Liede. Der 


Liebe Zauber, der Liebe Sehnſucht galten ihre klagend 
ſchwärmeriſchen Weiſen, Farnwalds ganze Seele ward 
von ihnen ergriffen, er glaubte ſich der Erde entrückt, 
eine ſchönere Welt hatte ſich vor ihm aufgethan und 
eine unſichtbare Macht zog ihn hin zu der Göttin dieſes 
Himmels, um zu ihren Füßen niederzuſinken; da ver⸗ 
klang das Lied, Doralice neigte ihre Stirn gegen die 
Harfe, und ihre kleinen Hände fielen in ihren Schooß. 

Farnwald preßte die Hand feſter gegen ſeine Bruſt, 
drückte ſich tiefer zwiſchen die duftenden Blüthen der 
Lianen, und ſtand wie eine Bildſäule gegen den Pfeiler 
gelehnt, da die leiſeſte Bewegung die Aufmerkſamkeit 
des holden Mädchens auf ihn ziehen konnte. Nun ſtrich 4 
ſie, wie aus einem Traume erwachend, mit der Hand 
über die Stirn, erhob ſich, ſtellte das Juſtrument ſeit⸗ 
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et ö 
wärts an die Wand und trat dann mit unhörbarem 
Schritt unter die Veranda hinaus an die andere Seite 
des Pfeilers, an dem Farnwald ſich in deſſen beſchat— 
tendem Laube verborgen hielt. Sie brach Blumen aus 
den üppigen Ranken, während jener kaum zu athmen 
wagte und von Augenblick zu Augenblick fürchtete, daß 
er verrathen ſein würde; doch die ſchöne Doralice ging 
mit den Blumen in ihr Zimmer zurück, ſtellte ſie in 
ein Glas mit Waſſer auf den Tiſch unter den Spiegel, 
und ſchloß die Glasthür, deren Fenſter inwendig mit 
dichten weißen Vorhängen bedeckt waren. 

Farnwald konnte ſich aber von der Nähe des rei⸗ 
zenden Mädchens noch nicht trennen, er blieb, an den 
Pfeiler gelehnt, ſtehen und blickte auf die Glasfenſter, 
die jetzt heller beleuchtet wurden, da Doralice das Licht 
der Ampel ausgelöſcht und eine Wachskerze angezündet 
hatte, wie ihr flüchtig an den weißen Vorhängen vor— 
übergleitender Schatten verrieth. Farnwald blickte dem 
Schatten ſehnſuchtsvoll nach, es war ja ihr Bild, wenn 
auch in verſchwommenen Außenlinien, es waren ja ihre 
Formen, wenn auch undeutlich und durch die Falten 
der Vorhänge verzogen. Lange ſtand er und hielt ſeine 
Blicke auf die helle Fläche gerichtet, als endlich die 
Form ihres ſchönen Arms ſich im Schattenumriß auf 
derſelben zeigte, und im Augenblicke nachher das Licht 
erloſch. Farnwald fühlte ſich in ihre Nähe feſtgebannt; 
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träumeriſch glaubte er immer noch die wunderlieblichen 
Töne ihres Liedes zu vernehmen, immer noch ihre luf— 
tige Geſtalt an die Harfe gelehnt zu ſehen, und ſo ſtand 
er noch, auf die dunkeln Glasſcheiben blickend, als der 
Mond verſunken war und der Thau die Ranken feuch⸗ 
tete, die ſeine Schläfe umhingen. Dann eilte er nach 
feinem Zimmer zurück und ſuchte ſein Lager, doch Schlum⸗ 
mer fand er erſt, als der Morgen graute. 


Auch Dorſt fand heute die Ruhe ungewöhnlich ſpät, 


{teil 2 


auch ihn hielten aufgeregte Gefühle, wenn auch anderer 3 


Art als die Farnwalds, vom Schlafe ab. 


Als er dieſen ſeinen Gaſt nach deſſen Zimmer be⸗ 


gleitet hatte und an der andern Seite des Hauſes in 
das ſeinige trat, ſaß Madame Dorſt, gegen ihre Ge— 
wohnheit ſo ſpät, vor dem Toilettentiſche mit Ordnen 
ihres ſchönen ſchwarzen Haares beſchäftigt und blickte 


in dem Spiegel vor ſich ihrem Gatten entgegen, als 


dieſer die Thür hinter ſich ſchloß. 


„Du biſt noch auf, Roſarda?“ ſagte er zu ſeiner 


re Ir 


Frau, indem er ſich nachläſſig in den weiten Armſtuhl 


neben dem Toilettentiſche niederließ, die Füße kreuzte 
und ein großes ſilberbeſchlagenes Meſſer mit rother 
lederner Scheide unter ſeiner Weſte hervorzog und auf 


den Tiſch niederlegte, „ich glaubte Du ſeieſt längſt zur 


Ruhe gegangen. Br 


- 
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„Es war fo drüdend warm und dann beunruhigte 
mich die Angelegenheit, weshalb unſer Gaſt hierher ge— 
kommen iſt, ſo daß ich mich nicht ſchlafen legen konnte, 
ehe ich mit Dir darüber geredet haben würde. Herr 
Farnwald erwiederte mir auf meine Frage: was für 

Leute die Swartons wären, daß ſie ſehr biedere, gottes— 
fürchtige und gebildete Menſchen ſeien, die durch Deinen 

Ankauf ihres Landes in das tiefſte Elend und zur Ver— 
zweiflung gebracht werden würden. Du aber ſagteſt 
mir, es ſeien halbe Indianer.“ 

„O Thorheit, Roſarda, wie kannſt Du Dich nur 
einen Augenblick mit ſolchen Grillen plagen, was ver— 
ſteht ihr Weiber denn von Geſchäftsſachen? Bleibt 
doch nur bei euren Haus- und Küchen-Angelegenheiten, 
und macht euch durch Einmiſchen in die Sachen der 
Männer keine unnöthigen Sorgen,“ antwortete Dorſt, 
indem er eine Wolke Cigarrendampf in die Höhe blies 
und nach der Decke hinaufſah. 

„Daſſelbe haſt Du mir einſt geſagt, John, als ich 
Dich ſo flehentlich bat, mit mir und Deinen Kindern 
von der Grenze der Indianer wegzuziehen; Du belach— 
teſt meine Furcht, die Todesangſt, die ich um meine 
Kleinen hatte, Du verſpotteteſt die ohnmächtige Wuth 
der Wilden, denen Du das Land genommen hatteſt, und 
womit haben wir unſern frevelhaften Uebermuth bezahlt? 
John! John! wir haben noch ein Kind, Deine Gattin 
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hat noch einen Mann zu verlieren!” jammerte die Frar 
und bedeckte ihr Geſicht mit ihrem Tuche. e 

„Das iſt ja hier etwas ganz Anderes, Roſarda, 
wir leben ja in einem Staate, in dem das Geſetz gilt 
und das Gericht über Recht und Unrecht entſcheidet; 
die Sache führt ja einfach nur zu einer Klage und 
habe ich nach dem Geſetz gehandelt, ſo muß mich auch 
das Geſetz ſchützen.“ 5 

„Und wer ſchützt Dich gegen die Rache eines * 
ſchen, den Du zur Verzweiflung brachteſt, hören wir, 
leſen wir nicht täglich von Selbſthülfe, wenn das Ge⸗ 
ſetz dem Unrechte die Hand geliehen hat? Du biſt im 
Unrecht, John, Du willſt mit dem Geſetze in der Ha D 
um ein Paar ſchnöder Dollar willen eine brave Familie 
ins Unglück ſtürzen und vergiſſeſt, daß Du Dein und 
unſer Aller Leben auf das Spiel ſetzeſt. O John, ich 
beſchwöre Dich, laſſe ab von dieſem unglücklichen Vor⸗ 
haben, wir beſitzen ja unendlich viel mehr als wir be⸗ 
dürfen, laß es uns in Ruhe und Zufriedenheit genießen; 
Du haſt ohnedem ſchon viele Feinde und Neider.“ 3 

„Feinde? Nein, aber Neider! ich will lieber Neider, 
als Mitleider haben, und der Feinde lache ich. Höre 
Frau, thue mir nun den Gefallen und kümmere Dich 
ferner nicht um meine Geſchäftsangelegenheiten, Du 
weißt es, daß ich mir keine Vorſchriften machen laſſe, 
warum alſo unſern häuslichen Frieden ſtören, wodurch 
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doch nichts Gutes bezweckt wird? Was ich thun will, 
thue ich doch!“ 
„Ach John, höre mich, gedenke unferes theuren Soh- 
nes, unſeres lieben ſchönen Fernandos. Hätteſt Du da— 
mals meinen Bitten nachgegeben, ſo wäre er noch der 
Unfrige, jo aber weiß nur Gott, was aus ihm gewor— 
den iſt. Folge mir diesmal, meine Angſt, meine Ban⸗ 
gigkeit weiſſagt uns Schlimmes, das Unglück, welches 
Du über die harmloſen Leute bringen willſt, wird ſich 
gegen uns ſelbſt kehren und zu ſpät, wie damals, wirſt 
Du bereuen, wozu Dich Deine Gewinnſucht verleitete. 
Höre mich, mein geliebter Gatte, nur diesmal gieb 
meinem Flehen nach!“ ſagte Madame Dorſt in größter 
Bewegung, ließ ihre loſen Haare über Schulter und 
Bruſt fallen und warf ſich weinend und ſchluchzend in 
ihres Mannes Arme. Dieſer aber ſchob ſie unſanft 
von ſich, ſtand auf und verließ das Zimmer mit den 
Worten: 
„Wenn Du zur Ruhe gegangen ſein wirſt, werde 
ich wieder kommen.“ | 

Unter Schluchzen und unterdrückten Jammertönen 
ſank die treffliche Frau auf ihr Lager, und noch netzten 
ihre Thränen ihr Kopfkiſſen, als Dorſt ſchweigend zu 
ihr zurückkehrte und an ihrer Seite Ruhe ſuchte. 
Die Glocke rief am andern Morgen zeitig die 
Familie und ihren Gaſt zum Frühſtück. Farnwald 
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trat in den Saal, Doralice kam ihm freundlich ent⸗ 
gegen, hielt ihm ihre kleine Hand hin und begrüßte ihn 
mit dem Wunſche, daß er gut geſchlafen haben möge. 
„Sie müſſen mir auch ſagen, was Sie geträ nt 
haben, denn der Traum während der erſten Nacht, die 
man unter einem fremden Dache zubringt, wird wahr.“ 
„Aber wenn man nun nicht geſchlafen, ſondern im 
wachenden Traume gewünſcht hat, werden denn ſolche 
Wünſche auch wahr?“ antwortete Farnwald mit einem 
innig warmen Blicke auf Doralice, deren Wangen ſich 
bei dieſer Frage leicht rötheten, während ſie dieſelbe 
nicht gehört zu haben ſchien, ſondern ſtatt zu antwor⸗ 
ten einen kleinen Blumenſtrauß von ihrem Buſen nahm 
und ihn Farnwald reichte. 3 
„Dieſe Blumen habe ich geſtern Abend, als ich 
noch ſpät an Sie dachte, für Sie gebrochen, Sie müſſen 1 
ſie mir zum Andenken aufbewahren. Hat es wer 
nicht vor den Ohren geflungen? “ 
„Ja, Fräulein Doralice, wie Daneben 
und es hallte in meinem innerſten Herzen wieder. 3 
Auch ich dachte lebendig an Sie, dachte, daß Sie 
Blumen pflückten und glaubte mich von den Ranken 
berührt, die Ihre ſchöne Hand bewegte. Wahrlich, da 
iſt der Traum ſchon wahr geworden, wenn es auch ein 
wachender Traum war.“ | 
„Ich höre Vater kommen, haben Sie Er ihm über, 
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den Landkauf geſprochen? Sie müſſen mir nach dem 
Frühſtück mittheilen, was er geſagt hat. Da iſt er 
und auch Mutter.“ 


Die Saalthür öffnete ſich und Herr und Madame 
Dorſt traten ein. Erſterer mit der gewohnten Ruhe 
und Beſtimmtheit, letztere mit matten Augen und mit 
leiderfüllten Blicken. | 

„Ich hoffe, daß Sie gut geruht haben, Herr Farn— 
wald,“ ſagte Dorſt zu dieſem, indem er ihm die Hand 
reichte, „an Müdigkeit hat es Ihnen ſicher nicht ge— 
fehlt.“ 

„Ich habe nur wenig, doch deſto ſüßer geſchlafen, 
erwiederte derſelbe mit einem Seitenblick auf Doralice 
und wandte ſich dann zu Madame Dorſt, um auch ihr 
ſeinen Morgengruß darzubringen. 

„Nach dem Frühſtück mußt Du mit unſerm Freunde 
einen Ritt machen, Doralice,“ nahm Dorſt das Wort, 
als ſie ſämmtlich Platz am Tiſche genommen hatten. 
„Reite mit ihm nach den Bergen hin durch die Prairie, 
dann ſieht er zugleich eine Abtheilung meiner Pferde, 
die dort zur Weide gehen; ich werde meinen Fuchs für 
ihn ſatteln laſſen, denn ſein Pferd wird wohl müde 
ſein.“ | 

„Doch nicht, Herr Dorſt, ich ziehe es ſogar vor, 
ihm ein wenig Bewegung zu machen, wir werden ja 
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wohl kein Wettrennen veranſtalten?“ erwiederte Farı- 
wald. 
„Dafür ſtehe ich Ihnen nicht; Doralice iſt eine 
wilde Reiterin und ſtellt gern ihre Begleiter auf die 1 
Probe,“ ſagte Dorſt. 

„Nein, ich verſpreche es Ihnen, Herr Farnwald, 
wir wollen ganz gelaſſen reiten; ich bin auch neugierig, 
Ihr Pferd zu ſehen,“ bemerkte jene und reichte dieſem 
den Zucker für ſeinen Kaffee hin. 

„Da fällt mir ein,“ ſagte Dorſt zu ſeiner Tochter, 
„Du könnteſt bei Fillmoor vorreiten, es iſt ja nur zwei 
Meilen von hier, und ihm ſagen, daß ich ihn hiermit 
zum letzten Male erſuchen ließe, ſeinen Neger Ben zu 
Hauſe zu halten, damit er nicht wieder in der Nacht 
hierherkäme. Er hängt wie verrückt an dem Mulatten⸗ 
mädchen Sally, welches ich von Fillmoor für eine 
Schuld angenommen habe und kommt Nacht für Nacht 
herüber, um ſie zu ſehen. Bei Tage ſollen die Neger 
ihre Arbeit thun, und wie iſt das möglich, wenn ſie 
während der ganzen Nacht nicht geſchlafen haben? gh 
habe den Kerl ſchon zehn Mal dafür auspeitſchen laſſen 
und ihn in vergangener Nacht wieder mit einigen Hieben | 
nach Haufe geſandt, aber er bleibt nicht weg. Sage 
Fillmoor, wenn er ſein Eigenthum lieb hätte, ſo möchte 
er den Neger zu Hauſe halten. Dies ſei meine letzte 
Warnung.“ | 3 
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Bald nach dem Frühſtück wurde der glänzende 
Rappe Doralices und Farnwalds Hengſt vor das 
Haus geführt, erſtere erſchien im ſchwarzen Reitkleide, 
mit Federhut und Peitſche im Corridor und trat mit 
Farnwald, Dorſt und ihrer Mutter unter die Veranda. 


„Ei, ei, das iſt ja ein bildſchönes Thier, Herr 
Farnwald,“ ſagte ſie, nach dem Hengſte blickend, „Sie 
müſſen mir erlauben, daß ich es reiten darf; es wird 
mich doch nicht abwerfen?“ 


„Es iſt ſehr fromm und wird, wie ſein Herr, ſtolz 

darauf fein, Ihren Befehlen Folge zu leiſten,“ erwie— 
derte Farnwald, ſprang zu den Pferden, hatte in weni— 
gen Minuten die Sättel derſelben vertauſcht und führte 
ſeinen Schimmel neben die Treppe der Veranda, wo 
er Doralice behülflich war, denſelben zu beſteigen. Er 
ſelbſt ſchwang ſich auf den Rappen, Dorſt rief feiner 
Tochter noch zu: 
„ Vergiß Fillmoor nicht,“ und in einem bequemen 
ſchaukelnden Paßgange zogen die beiden Reitenden durch 
den hohen Wald hinter dem Garten der nicht fernen 
Prairie zu. 

„Was hat Ihnen Vater in Bezug auf den Land— 
kauf geſagt, Herr Farnwald?“ fragte Doralice, als 


ſie neben einander auf dem breiten Fahrwege durch 
An der Indianergrenze. J. 17 
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den kühlen Schatten des Rieſenwaldes hinritten und 
oft den ungeheuren Weinranken, die von den himmel⸗ | 
hohen Bäumen in die Straße berafingen ausweichen 1 
mußten. 


* 


„Er hat eine jede Berben mit mir da 
ſo beſtimmt abgebrochen, daß mir die Möglichkeit gänz⸗ 
lich abgeſchnitten iſt, das Mindeſte deshalb bei ihm 
weiter zu verſuchen. All meine Hoffnung ruht jetzt 
nur noch auf Ihnen, Fräulein Doralice, und Ihrer 
Mutter; gebe Gott, daß es Ihnen gelingen möge, ſei⸗ | 
nen Entſchluß zu ändern und die unabſehbaren trauri⸗ 3 
gen Folgen, die die Ausführung deſſelben nach ſich ziehen g 
würde, abzuwenden. Es iſt ein höchſt gefährliches S 1 
welches Ihr Vater unternommen hat.“ 


„Ich habe mit Mutter davon geredet, ſie iſt in 
Todesangſt darüber und wird Alles aufbieten, um ihn 
davon abzuhalten; ſie vermag viel über ihn. Dennoch 1 
fürchte ich, daß es ihr nicht gelingen wird, denn Va⸗ 
ter iſt nicht leicht von einem gefaßten Vorſatze abzu⸗ ! 
bringen. Wenn er ihr aber nicht nachgiebt, ſo will 
ich ſehen, was ich vermag, ſeine Liebe zu mir it 
groß.“ 


„Thun Sie um des Himmels Willen Ihr Mög⸗ 
lichſtes, Fräulein, denn die jungen Swartons würden 5 
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Unheil anrichten; fie find gutmüthige, rechtſchaffene, 
doch auch höchſt entſchloſſene und verzweifelte Charaktere.“ 

„Der Allmächtige mag uns behülflich ſein, wir 
wollen nicht nachlaſſen, bis wir es durchgeſetzt haben,“ 
erwiederte Doralice, während ſie das Ende des Waldes 
3 hatten und hinaus in die offene Prairie ritten. 


„Sehen Sie dort, Herr Farnwald,“ fuhr ſie fort, 
„dort weiden unſere Pferde, laſſen Sie uns zu ihnen 
hinreiten, damit wir ſie in der Nähe betrachten können. 
Die armen Thiere thun mir immer recht leid, wenn ich ſie 
ſehe, es ſind ſämmtlich Stuten mit ihren Füllen, welche 
Erſtere mein Vater an einem Vorderfuß gelähmt hat, 
damit ſie nicht wild werden und flüchtig davon rennen 
können. Die Füllen aber ſind deſto munterer und 
machen mir viel Freude; ich beſuche ſie auch recht oft. 


Hiermit lenkten ſie ihre Roſſe von der Straße ab 
in das hohe üppige, mit tauſendfältigen Blumen pran- 
gende Gras den fernen Pferden zu, die man auf der 
weiten u. Fläche nur als ſchwarze Punkte erkennen 
konnte. Der Ritt ging langſam von Statten, da die 
langen wogenden feinen Halme den Pferden bis über. 
die Bruſt hinaufreichten, wodurch ihnen das Gehen ſehr 
erſchwert wurde; immer deutlicher erſchienen die Stuten 
ihren * und als Doralice ſich mit ihrem 

17 
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Begleiter ihnen näherte, traten fie zuſammen, blickten 
neugierig nach den Reitern hin und kamen, als ſie ihre 
junge Herrin erkannten, wiehernd auf ſie zugeſchritten. 
Die Stuten, einige vierzig an der Zahl, waren von 
gutem Halbblut, doch Alle ſo ſteif an einem Vorderfuße, 6 
daß fie ſich nur im laͤngſamen Schritt vorwärts beweg— 
ten, die Füllen aber, welche von verſchiedenem Alter 
und von edler arabiſcher und engliſcher Abkunft was 
ren, ſprangen muthwillig ſpielend um ihre Mütter f 
herum. Alle glänzten, als ob ſie täglich geſtriegelt a 
und gebürſtet würden, während ſie doch Jahr aus Jahr 
ein hier ſich ſelbſt überlaſſen waren. 


er. 
l 


renne 


Doralice kannte ſie alle bei Namen, rief jedem 
Einzelnen zu, ritt zu ihnen hin und vertheilte Stücke 
Zucker unter ſie, den zu empfangen ſie ſich zu ihr hin⸗ 
drängten. | 


„Nun müſſen wir aber raſch davon eilen,“ ſagte 1 
ſie zu Farnwald, „ſonſt behalten wir den ganzen Schwarm a 
hinter uns bis nach Hauſe,“ wobei ſie die Zügel des 
Hengſtes verkürzte, ihm zuſprach, und mit jenem in 
Galopp über das hohe Gras davon ſprengte. 

Der Ritt ging nun zu den angrenzenden Höhen, 4 
von wo ſich eine freie Ausſicht über die weite Umgegend 
öffnete und eine Menge kleiner und größerer Anſied⸗ 
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lungen fichtbar wurden. Waldgruppen wechſelten wohl— 
thuend für das Auge mit den reichen Grasfluren ab, 
unzählige Bäche blinkten aus dieſen hervor und fehlän- 
gelten ſich nach dem mächtigen Strome, der, an der 
andern Seite von felſigen Ufern begrenzt, noch in weiter 
Ferne aus der duftig blauen Landſchaft ſeine helle, in 
der Sonne glänzende Fläche erkennen ließ. Nach allen 
Richtungen hin ſah man graͤſendes Vieh in großen und 

einen Heerden, hin und wieder zogen Hirſche in Ru— 
deln den Dickungen zu, und in der Nähe der hier und 
dort aus dunkelm Waldſaume hervorblickenden und durch 
eine blaue Rauchſäule bezeichneten Blockhäuſer ſah man 
Neger hinter einſpännigen Pflügen oder mit Hacken in 
den jungen Maisfeldern an der Arbeit. 


Hell und durchſichtig wölbte ſich der blaue Aether 
über der friedlichen Landſchaft, nirgends war ein Wölk— 
chen zu ſehen, und an dem fernen Horizont verſchwam— 
men Himmel und Erde in einen purpurnen Nebelſtreif. 


Doralice hatte mit ihrem Begleiter einen hohen 
Punkt erreicht, wo ſie ihr Pferd anhielt, um ſich an 
der Ausſicht zu ergötzen. | 


„Wie ſtill und traulich die kleinen Blockhäuſer aus 
ihren ſchattigen Verſtecken hervorblicken,“ ſagte fie zu 
Farnwald, indem ſie ſich auf den Hals ihres Pferdes 
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ſtützte und ſinnend auf das reiche Thal zu ihren Füßen 
ſchaute, „wie ärmlich, wie winzig ſie von außen erſchei⸗ 
nen, und doch wie gemüthlich ſauber und hübſch fo 
viele von ihnen im Innern ſind, und wie viel mehr 
Glück ihre rohen, rauhen Wände umſchließen, als die a 
großen geſchmackvoll gebauten und mit Reichthum aus⸗ j 
geſchmückten Häuſer! In jenen Hütten ruhen ſich die 
Bewohner nach vollbrachter Tagesarbeit in traulichem i 
Familienkreiſe; Zufriedenheit, Liebe und Heiterkeit ſind | 
ihre ſteten Gäſte, ihre Bruſt wird von keiner Sorge, 
von keiner Bekümmerniß gedrückt, ihre Gedanken von 
keinen Zweifeln über den Ausgang ihrer Unternehmun⸗ 
gen beunruhigt, und wie ſie denken, wie ſie fühlen, ſo 
reden ſie und ſo blicken ſie ſich an. Wie oft habe ich 
ſie um ihre glückliche Einfachheit, um ihren Ueberfluß 
in ihrer Armuth beneidet, wenn ich unter dem bunten 
Gemiſch der Beſucher unſeres Hauſes fröhlich und un- 
terhaltend erſcheinen mußte, während ich die eigen⸗ 
nützigen Gründe kannte, welche dieſelben um uns ver⸗ 
ſammelt hatten; wie oft habe ich mich mit Widerwillen 
zwiſchen Leuten zu Tiſch geſetzt, denen es nimmermehr 
geſtattet ſein würde, unſere Schwelle zu überſchreiten, 
wären nicht ihre ſchlechten Qualitäten nöthig geweſen, 
um irgend ein leidiges Intereſſe zu fördern und mit 
Gewinn zu krönen. Der Vater iſt ſo oft verſtimmt, 
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die ewige Spannung, in die ihn feine vieljeitigen Spe— 
culationen verſetzen, halten ihn von einem gemüthlichen 


Verkehr mit den Seinigen ab, die Mutter folgt mit 


banger Erwartung dem Gange ſeiner oft ſehr gewagten 
Geſchäfte, und iſt ohnedies ſchwer gedrückt, ſo daß ſie 
mit dem jungen Herzen ihrer Tochter nicht gleich fühlen, 
mit ihr nicht in ähnlicher Weiſe denken und handeln 
kann. So komme ich mir denn oftmals recht unglück— 
lich und verlaſſen vor und vertauſchte gern mein Geſchick 
mit dem der Bewohner jener Hütten.“ 


„Und wie bald würden Sie den lebhaften geſell— 
ſchaftlichen Verkehr Ihres Hauſes vermiſſen, wenn Sie 


auf eine ſolche Hütte beſchränkt wären. Das Herz 


dehnt ſich viel leichter aus, als daß es ſich wieder zu— 
ſammenzieht; dies geſchieht nur mit ſchmerzlichem Krampfe. 
Auch ich habe mich einſt nach der Einſamkeit geſehnt, 
und als ich ſie gefunden hatte, wünſchte ich mich unter 
die Menſchen mit all ihren Fehlern zurück.“ 


„Sie nahmen aber auch kein glückliches Familien— 
leben mit in Ihre Einſamkeit, Herr Farnwald, ich redete 
von Glück in den eignen vier Wänden, dazu bedarf es 
der Menſchen nicht viele. Allein, ohne Theilnahme für 
Anderer Freud und Leid verknöchert das Herz oder 
fühlt ſich unglücklich.“ 
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Farnwald ſchwieg und ſchien einem erſten Gedanken 3 | 


zu folgen, als Doralice, dies bemerkend, fortfuhr: „Ich 


ſtecke Sie mit meinen trüben Betrachtungen an, Herr 
Farnwald, Sie müſſen es mir aber verzeihen, es thut 


rene 


dem Herzen ſo wohl, ſein Leid einem Freunde klagen ; 


zu können.“ 


„Nicht doch, es iſt an mir, Fräulein, für meine 
Abweſenheit Ihre Verzeihung zu erbitten.“ 


„Sehen Sie dort unten,“ erwiederte Doralice raſch, 


„dort unter dem Bergabhang an dem Waldſaume liegt | 
die Farm des Herrn Fillmoor, wohin mich Vater ber 
auftragt hat zu reiten; laſſen Sie uns unſern Weg in 1 
dieſer Schlucht hinunter nach jenem Waſſer hin nehmen, 
dort' iſt mir ein Fußſteig bekannt, der zu der Anſied⸗ 3 


lung führt.“ 


Sie trieb den Schimmel über den ſteinigen Boden 


hin dem Thale zu, in welchem ſie bald mit ihrem Be⸗ 
gleiter die Niederlaſſung des Herrn Fillmoor erreichte. 


Dieſer ſtand vor dem Blockhauſe in dem kühlen Schatten 
des hohen Waldes, unter deſſen äußerſten uralten Bäu⸗ 


men die Wohnung lag und ſchritt, als er die Reitenden 


ſich nähern ſah, ihnen entgegen. N 


„Ei, ei, Miß Dorſt, wie komme ich zu dieſer Ehre 
und zwar fo früh Morgens? Seien Sie herzlich will- 
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kommen,“ fagte der Pflanzer, indem er den Zügel des 


Schimmels erfaßte; „wollen Sie nicht abſteigen?“ 


„Ich danke Ihnen ſehr, Herr Fillmoor, diesmal 
nicht, ich will nach Hauſe eilen, ehe die Sonne zu heiß 
wird. Mein Vater hatte eine Bitte an Sie zu richten, 
und da dies ein Lieblingsweg von mir iſt, ſo übernahm 


ich es, ſie Ihnen zu überbringen.“ 


„Was iſt es denn, womit ich ihm dienen kann?“ 


5 „Er läßt Sie bitten, Ihren Neger Ben doch daran. 


zu verhindern, daß er ferner nach unſerem Platz komme, 
Vater ſchien ärgerlich darüber zu ſein. Nicht wahr, 
Herr Fillmoor, mir zu Gefallen ſorgen Sie dafür, daß 
es nicht wieder geſchehe? Es möchten Unannehmlichkeiten 
daraus entſtehen. Ich bitte Sie, thun Sie es doch 
mir zu Liebe.“ 


„Ach der arme Ben, er iſt ja mit der Sally, die 
Sie von mir bekommen haben, verheirathet; das heißt 
ſo, wie Neger in dieſem Lande verheirathet ſein können. 
Sie lieben ſich innig, ſonſt würde Ben nicht die Nächte 
verwenden, um Sally zu ſehen, da er doch des Tages 
über ſtark arbeiten muß. Es iſt wirklich hart für den 
armen Burſchen, daß er feine Frau nicht ſprechen ſoll, 
ich habe es ihm zwar ſelber ſchon ſtrenge unterſagt, 
allein was thut der Menſch nicht, wenn ihm das Herz 
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befiehlt? Ich will ihn aber nochmals recht eich * 
mahnen, es zu unterlaſſen.“ Er * l 


„Ich werde Sorge dafür tragen, daß Sally recht 4 
oft hierher kommen kann, das ift beſſer, Sie wiffen 
Vater iſt ſehr eigen, und was er einmal will, muß ge⸗ 3 
ſchehen. Nun müſſen wir zurückeilen; empfehlen Sie 4 
mich den Ihrigen recht freundlich, Herr Fillmoor, und 
laſſen Sie ſich recht bald einmal bei uns ſehen,“ ſagte 
Doralice zu dem Farmer, grüßte ihn nochmals mit 
Hand und Blick und eilte mit Farnwald im Galopp 
an dem Waſſer zurück, um ſchnellmöglichſt den Schatten — 
des Waldes zu erreichen, der ſie dann bis zu ihrer ! : 
Wohnung gegen die ſchon drückend gewordenen ee 1 
der Sonne beſchützte. 


„Wie gefällt Ihnen die Gegend hier, Herr Farn⸗ 4 
wald?“ fragte Dorſt denselben, als dieſer feine fchöne 
Gefährtin von feinem Hengſte gehoben hatte, „bis an 
die Berge zieht ſich unſer Eigenthum. Es iſt nur aus⸗ 
gewählt reiches Land und dürfte wohl in ſolchem Um 
fange ſeines Gleichen ſuchen. Haben Sie meine Stuten 
auch geſehen?“ | 

„Es ſind ungewöhnlich gute Thiere dabei, und die 42 
Füllen zeigen ſehr edles Blut“, antwortete Farnwald. 4 

„Herr Fillmoor läßt ſich Dir empfehlen, ware, 1 
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fagte Doralice, „und verſicherte mir, er würde dafür 


ſorgen, daß Ben nicht wieder hierherkäme.“ 


„Wenn er den Sklaven nicht zurückhält, möchte ihm 
derſelbe einmal ausbleiben. Ich bin es müde, Negern 
aufzupaſſen,“ ſagte Dorſt mit einem finſtern Blicke, 
wendete ſich aber gleich darauf freundlich zu Farnwald 
und erbot ſich, während der Zeit die Damen Toilette 
machen würden, ihm ſeine Vollbluthengſte zu zeigen, 


auf deren Beſitz er ſtolz zu ſein ſchien. 


Der Morgen verſtrich, die reiche Mittagstafel war 


vorüber und Farnwald hatte ſich unter der ſchattigen 


Veranda neben Doralice niedergelaſſen, als dieſe zu 


ihm ſagte: 


„Meine Mutter hat mit Vater wegen Swartons 
geredet, doch leider umſonſt, ſie hat ihn nicht von ſei— 
nem Vorhaben abbringen können. Sie iſt ganz troſt— 
los darüber. O Gott, wenn es mir nur gelingen 
möchte! Verſuchen will ich es, ſobald ſich ein günſtiger 
Augenblick dazu bietet. Keinenfalls dürfen Sie uns 
verlaſſen, ſo lange noch ein Schein von Hoffnung da 
iſt, ihn umzuſtimmen.“ 


„Ich fürchte, Fräulein Doralice, alle unſere Be— 
mühungen werden vergebens bleiben, doch will ich gern 


= je Ihren Verſuch noch abwarten.“ 
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„Und glückt es uns nicht, Herr Farnwald, fo bleibt 
meine letzte Hoffnung auf Ihren Einfluß geſtützt, den 
Sie auf Swartons und auf die Bewohner in deren 
Umgebung haben. Vielleicht können Sie noch Alles 


zum Guten wenden, ach, thun Sie es Mutter und mir = 


zu Liebe; Sie find unſer einziger Troſt,“ ſagte Doralice = 
mit flehender weicher Stimme zu Farnwald, legte ihre 
kleine Hand auf die ſeinige, und eine Thräne fiel von 
ihren langen Wimpern in ihren Schooß. N 

„Selbſt mit meinem Leben, Fräulein, würde ich ein 
jedes Unglück von Ihnen abzuwenden ſuchen, doch das 
Schickſal aufzuhalten, dazu reichen Menſchenkräfte oft 
nicht aus. Jedenfalls muß ich davon in Kenntniß ge— 
ſetzt werden, wenn Ihr Vater ſich in unſere Gegend 
begeben will, dort droht ihm die nächſte Gefahr.“ | 

„Meine Mutter wird es Ihnen rechtzeitig ſchreiben, 
die Poſt⸗Office iſt ja nicht entfernt, fie wird von dm 
Farmer auf der andern Seite der Brücke gehalten. 4 
Dutch Charly, (der deutſche Carl) der Poſtreiter, 
kommt auch jedesmal, ehe er mit den Briefen fortreitet, E 
hierher, um ſich zu erkundigen, ob wir etwas nach 1 
Br zu beſtellen haben. Er zeigt ſich uns gern ai 3 
lich und gefällig.“ | 

„Auch mir beforgt er häufig Aufträge und it mir 1 
verpflichtet, da ich ihn zu ſeinem Dienſte wech = 
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Ich werde ihn noch beſonders anweiſen, regelmäßig 
hier vorzuſprechen, um mir etwaige Nachrichten von 
Ihnen ſelbſt zu überbringen, die ſonſt mit den andern 
Briefen nach . in die Poſt⸗Office gebracht wür⸗ 
den, von wo ich ſie abholen laſſen muß und oft erſt 
nach längerer Zeit erhalte, weil ich nicht regelmäßig 
einen Boten dorthin ſenden kann.“ 


Der Vater und die Mutter Doralices traten jetzt 
aus dem Haufe, Erſterer mit einem Packet Zeitungen, 
die ihm die Poſt von New Orleans gebracht hatte, in 
der Hand, und ſie ſetzten ſich zur Tochter und zu dem Gaſte. 


Madame Dorſt ſaß ſchweigend da, von Zeit zu Zeit 
den Blick einer ſtillen Dulderin auf ihren Gatten und 


dann wieder auf Farnwald richtend, während Dorſt die 


ungeheuren Zeitungen geöffnet auf dem übergeſchlagenen 


Knie liegen hatte und fie, mit feinem Stuhl ſich zurück 


5 gegen den Pfeiler der Gallerie lehnend, raſch überblickte. 


5 „Die Sklavenbefreier in den nördlichen Staaten 
5 werden täglich lauter und täglich unſinniger, ſie predigen 
% öffentlich Aufruhr, und ginge es nach ihnen, ſo würden 
bald unſere Neger die Herren und wir ihre Sklaven 
5 fein, Ihr Verfahren läuft geraden Weges unſerer 
Conſtitution entgegen und wird zuletzt noch eine Auf— 
böſung der Union zur Folge haben. Umſonſt halten 
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wir unſere Schwarzen davon ab, Leſen und Schreiben 
zu lernen, es finden ſich immer Schufte genug, die 
ihnen dieſe aufrühreriſchen Zeitungsartikel vorleſen, wo⸗ 
durch ſie dieſelben nur ungehorſam machen und ihre 
Eigener nöthigen, ſtrenger und härter gegen ſie zu ver⸗ 
fahren, als ſie ſonſt wohl thäten. Niemals hörte man 
früher von ſo vielen weggelaufenen Sklaven, jetzt ſind 
die Zeitungen ja immer mit Steckbriefen angefüllt. Es 
iſt Zeit, daß man ſich ſelbſt ſchützt und allen Verkehr 


mit fremden Negern verhindert, will man nicht von den 


eignen Schwarzen plötzlich überfallen und niederge— 
metzelt werden,“ ſagte Dorſt, auf das vor ihm liegende 
Blatt zeigend, auf welchem eine lange Liſte von Steck⸗ 
briefen ſtand, vor denen ſämmtlich ein laufender Neger 
mit einem Stock und Sack auf der Schulter abgebildet war. 
„Wie ſteht es denn mit den Schwarzen in Ihrer 
Gegend, Herr Farnwald?“ fuhr er zu dieſem gewendet 
fort, „haben Sie auch ſo viel Laſt mit ihnen?“ 
„Keineswegs,“ erwiederte dieſer, „wir können nicht 
darüber klagen, ſie werden im Allgemeinen gut von | 
ihren Eigenthümern behandelt und hängen fo an ihnen, 
daß, wenn dieſelben fie frei geben wollten, die bei wei⸗ 
tem größere Zahl der Sklaven ſich weigern würde, 
ihre Herrſchaft zu verlaſſen. Einzelne Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet, ſind unſere Neger im Durchſchnitt zufrieden 
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und glücklich, und fie ftehen zu ihrer Herrſchaft, als 
ob ſie zu deren Familie gehörten. In unſerer Gegend 


iſt es, wie in den nördlichen Sklavenſtaaten: die Skla— 


ven wachſen unter der Herrſchaft auf, unter der fie 
geboren werden, und verbringen dort meiſt ihre Lebens— 
zeit, oder gehen bei Theilung der Erbſchaft ihrer Eigner 
in die Hände von deren Kinder über, wodurch ihnen 
das Gefühl nicht geſtört wird, daß ſie immer noch zu 
derſelben Familie gehören. Ihre Herren wiſſen, daß 
ſie bei dem guten Willen ihrer Neger viel leichter und 
viel mehr Arbeit erzielen, als ſie mit der Peitſche von 
ihnen würden erzwingen können und ſehen in der guten 
Behandlung ihrer Sklaven ihren eignen großen Vor— 


+ theil, da ſie das Capital länger benutzen können, weni— 


ger Kranke zu verpflegen und deshalb kleinere Doctor⸗ 
rechnungen zu zahlen haben. Im Süden, wo die 
größten Plantagen Eigenthum von Capitaliſten im 
Norden ſind, iſt das Verhältniß der Sklaven anders, 
die Eigner kennen dieſelben gar nicht, ſenden einen 


Aufſeher mit dem Auftrage auf die Plantage, aus den 
Negern ſo viel Arbeit, als möglich iſt, zu erzwingen, 
und zwar mit jo geringen Unkoſten als thunlich, und 
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dabei wird angenommen, daß wenn auch binnen drei 
Jahren der Neger abgenutzt, doch ſein Kaufpreis ſchon 


dreifach durch ihn verdient iſt. Bleibt derſelbe länger 


4. 
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arbeitsfähig, jo iſt dies beſonderer Gewinn, wo nicht, 
ſo wird er verkauft und ein neuer dafür angeſchafft, 
gerade ſo, wie man es mit einem Pferde oder einem 


Maulthier macht.“ 


„Es iſt jedenfalls dies die richtigſte Calculation, 
dann bekommt man nicht die vielen alten unnützen 
Faulenzer, die man ſtets auf ſolchen Farmen, deren Sie 
erwähnt, herumlaufen ſieht. Man hat immer reine 
Bahn und reine Rechnung, und ſolches unnützes Geſin- 
del frißt einem den Gewinn nicht auf,“ bemerkte Dorſt. 


Die Tage verſtrichen und ſchon eine Woche war 
dahingeeilt, ohne daß Doralice eine paſſende Gelegenheit 
gefunden hätte, mit ihrem Vater zu Gunſten Swartons 
zu reden. Farnwald war deshalb genöthigt, feine Ab— 
reife von hier im Intereſſe Swartons immer noch auf- 
zuſchieben, obgleich er ſeine Freunde gern möglichſt 
ſchnell der peinigenden Ungewißheit, in der ſie ſchwebten, 
enthoben hätte. 


Faſt wurde ihm dieſe Verzögerung willkommen, die 
ihn in der Nähe der lieblichen Doralice hielt, deren 
gleiches Intereſſe für Swartons ſie zu ſeiner Verbün⸗ 
deten gemacht und eine gewiſſe Vertraulichkeit zwiſchen 
ihnen angebahnt hatte. Dieſelbe wurde durch ihre bei⸗ 
derſeitige aufrichtige Hochſchätzung täglich mehr genährt 
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und gepflegt, und wenn Farnwald feine junge Freundin 
fragte, ob ſie noch nicht mit ihrem Vater über jene 
Angelegenheit geredet habe, ſo nahm er nicht ungern 
ihre verneinende Antwort entgegen. 

Raſch verflog ihnen die Zeit, indem ſie zuſammen 
Schriften von Shakeſpeare, von Byron, von Moore 
und andern ausgezeichneten Autoren laſen, zuſammen 
nach der Natur zeichneten oder ſich gegenſeitig zum Ge— 
ſange auf dem Piano begleiteten, doch der Harfe erwähnte 
Farnwald niemals, obgleich er ſie nicht wieder hatte ertönen 
hören; fie war für ihn ein verborgener Schatz, ein ver⸗ 
zaubertes Kleinod, an dem er ſich nur verſtohlen in 
geheimnißvoller Stille der Nacht ergötzen zu dürfen 
glaubte. Abends, wenn die Sonne ihre glühenden Ab- 
ſchiedsblicke von den fernen Gebirgszügen der Cordilleren 
herüber ſandte, der aufſteigende Mond die Wege durch 
die zitternden Schatten der Wälder andeutete und die 
Sterne ſich hell und blitzend in Fluß und See ſpiegel— 
ten, zogen die beiden ſo gern auf ihren edlen Roſſen 
durch die duftgewürzte kühle Nachtluft, durch Wald 
und Flur dahin, bemerkten nicht, wie ſie ſich von 
Stunde zu Stunde unentbehrlicher wurden, und ſuch— 
ten zu vergeſſen, daß ihr Abſchied doch ſehr nahe 
ſein mußte. | 

Eines Abends fand ſich wieder eine große Zahl 

An der Indianergrenze. 1. 18 


junger Männer aus der Umgegend ein, und der Salon 
war bald mit Gäſten angefüllt. 

Doralice erſchien in ſchwarze Seide gekleidet, einfach 
und ohne den reichen Schmuck, den ſie häufig bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten früher getragen hatte. Im Einklange 
mit ihrem Anzuge ſtand auch ihr Betragen; fie blieb, 
wie Farnwald ſich im Stillen ſagte, Doralice. Sie 
war artig und freundlich gegen jeden, ſie ſpielte auf 
dem Piano und ſang die von der Geſellſchaft gewünſch— 3 
ten Lieder, doch ohne die berechneten Bemühungen, zu 
gefallen, und da ſie nicht die Veranlaſſung zu einer 
lebendigen ſcherzhaften Unterhaltung gab, ſo blieben die 
Gäſte ernſt, verlegen, gelangweilt, lagen nachläſſig in 
den Stühlen, ſahen zu den Fenſtern hinaus, ſpielten 
mit ihren Taſchenmeſſern und ſtahlen ſich einzeln unbe— 
merkt fort zu ihren Reitthieren, um ſich auf den Heim⸗ 
weg zu begeben. Alle ſchieden ungewöhnlich früh, ob— 
gleich Herr Dorſt ſie recht oft zu dem Credenztiſche im 

Nebenzimmer führte, damit ſie ſich dort an dem guten 
Weine und altem Iriſchen Whisky laben möchten, und 
obgleich er ſein ganzes Talent aufbot, einem Jeden etwas 
Angenehmes zu ſagen. Er begleitete ſie mit aller Auf⸗ 
merkſamkeit, als wolle er die Kälte ſeiner Tochter da⸗ 
durch entſchuldigen, nach ihren Pferden, bat dringend 
um baldige Wiederholung ihres Beſuches und kehrte 
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ziemlich verſtimmt nd wortkarg unter die Veranda zurück, 


wo Farnwald und Doralice ſich bereits niedergelaſſen 
hatten. 


Dorſt hatte ſehr wohl in dem veränderten Benehmen 


= ‚feiner Tochter erkannt, daß dieſes nicht zufällig, ſondern 


abſichtlich eingetreten war, in dem Grunde dazu hatte 
er ſich jedoch geirrt, denn er ſuchte ihn in einer Unter— 
haltung, welche er Nachts vorher abermals in Betreff 
der Swartons mit ſeiner Frau gepflogen hatte, und 
glaubte, daß dieſelbe auf Doralices Stimmung ſo 
dämpfend eingewirkt habe. Er war zu ſehr Herr über 
ſich ſelbſt, als daß er ſich Farnwald gegenüber lange 
ſeinem Unmuthe hingegeben hätte, da es einmal ſeine 
Abſicht war, dieſen durch Freundlichkeit und Aufmerk- 
ſamkeit für ſich zu gewinnen. Doch that er ſich ungern 
Zwang an, und um dieſes zu umgehen, ſeiner Tochter 
ſeine Unzufriedenheit anzudeuten und zugleich ſeinem Gaſte 
ſeine freundlichen Gefühle zu zeigen, ſagte er zu Doralice: 

„Ich überlaſſe unſern lieben Freund Deiner Für⸗ 
ſorge und hoffe, da er unter unſern Gäſten von heute 
Abend mir der Liebſte war, daß Du ihn mit mehr Auf- 
merkſamkeit behandeln und ihn beſſer unterhalten wirſt, 
als die Uebrigen, die offenbar in Deinem Ernſte und 


Deiner Theilnahmloſigkeit eine Vernachläſſigung erblickt 


haben.“ 
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„Aber, lieber Vater, Du thuſt mir. Unrecht, Du 
weißt, man kann ja nicht immer lachen und ſcherzen; 
Dir zu Gefallen — “ in 

„Schon gut, Doralice,“ unterbrach er ſie, es iſt 
ſo böſe nicht gemeint, Du ſollſt mir aber unſern 
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lieben Freund hier ſo behandeln, daß es ihm bei uns 
gefällt, damit er recht lange bei uns bleiben möge. Sie 


werden mich entſchuldigen, lieber Farnwald, wenn ich 
mich ſchon zur Ruhe begebe, ich habe aber in letztver— 


gangner Nacht wenig geſchlafen; man hat manchmal 
mit widerſprechenden Geiſtern zu thun, die einem die 


Ruhe ſtören.“ Hiermit reichte er Farnwald die Hand, 


wünſchte ihm gut zu ſchlafen, empfing von ſeiner Tochter 


einen Kuß und ſchritt in das Haus. 


„Der Unmuth des Vaters, ſo wehe er mir thut, 
war mir im Augenblicke doch willkommen, da er beſtätigt, 
was ich Ihnen über mein früheres Betragen im Salon 
ſagte,“ nahm Doralice das Wort. | 


„Iſt mir denn nicht eine jede Sylbe von Ihren 
Lippen eine Wahrheit, ein Heiligthum, verehrte Dora⸗ 
lice? wie gern hätte ich Ihnen dieſe ſchmerzliche Be— 
weisführung erſpart, zumal, da ich ſelbſt die Urſache 
dazu gab. Vergeben Sie mir dieſen Ihnen verurſachten 


Vorwurf Ihres Vaters und verſprechen Sie mir, daß 
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\ Sie von morgen an wieder feinem Wunſche, theilneh— 

mend gegen die 0 e zu erſcheinen, nachkommen wollen; 

Sie ſind in Ihn tiefſten Innerſten zu erhaben, zu 

edel, als daß es eitle Spiel nachtheilig auf Sie 

ſelbſt zurückwirken könnte. Verſprechen Sie es mir?“ 

„Gern thue ich, bas Sie wünſchen, Herr Farıı- 

wald, wenn ich deshalb nicht wieder von Ihnen miß— 
verſtanden werden ſoll.“ A, | 

| „Da Sie doch einmal dran find, Gnade auszutheilen, 

wollen Sie mir noch etwas verſprechen?“ 


„Gern, ſehr gern, wenn ich es erfüllen kann.“ 

„So verſprechen Sie mir, daß Sie, ehe Sie zur 
Ruhe gehen, einmal wieder zur Harfe fingen wollen, 
eben ſo wie in jener Nacht, in der Sie Blumen 
für mich pflückten.“ 

„Das Verſprechen hätten Sie mir nicht abzunehmen 
brauchen, ich hatte mir ohnedies vorgenommen, es zu 
thun. Dann bekommen Sie aber morgen früh wieder 
einen Blumenſtrauß von mir, mit der Bitte, ihn zum 
Andenken an mich aufzubewahren und zuletzt wird Ihre 
Brieftaſche mit verwelkten Blumen überfüllt.“ 


* 


„Die mir als Abgeſandte der ſchönſten Himmels⸗ 
blume, welche niemals in meiner Erinnerung verwelken 
kann, ſtets lieb und theuer bleiben werden.“ 
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„Herr Farnwald, Sie wiſſen, was Sie mir an jenen 


Abende im Salon ſo übel gedeutet 

lice lächelnd, indem ſie ihren zierlich 
gegen ihn erhob, als Madame Dorſt 
zu ihnen unter die Veranda 9 


it den Worten 
* 1 


„Du hälſt unſern Freund aber wohl von der Ruhe 9 


ab, es iſt ſchon ſpät;“ worauf Farnwald ſich den 
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en!“ ſagte Dora 
Finger drohend \ 


Damen empfahl und nach ſeinem Schlafzimmer ging. 3 
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Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover 
ſind erſchienen: 


Golo Raimund’s Novellen. Band 1 — 9. 8. Elegant broſchirt. 
Preis für den Band 1 Thlr. 

Inhalt: 1. u. 2 Band: Zwei Bräute. 2 Bände. 3. Band: Gebrü⸗ 
der Spalding. 4. Band: Aus dem Bauernleben. — Der Taufſchein. 
5. u. 6. Band: Ein Familienſchmuck. 2 Bände. 7. Band: Ein deutſches 
Weib. 8. u. 9. Band: Bürgerlich Blut. 2 Bände 

Novellenbuch des Hannoverſchen Couriers. 3 Bände. 8. 
Elegant broſchirt. Preis 1 Thlr. 

Inhalt: Golo Raimund: Kein Vertrauen. — Feodor Wehl: Die 
Viſion. — Adolph Görling: Des Seekönigs Schatz. — Paſſar: Der 
Waldgutbauer. — Karl Schram: Eine Frau aus der großen Welt. — 
Golo Raimund: Der Taufſchein. — Robert Geißler: Marie. — Carl 
Glöckner: Von der Grenze. — Robert Geißler: Der Gutserbe. — Carl 
et: Ein Nachtſtück. — Golo Raimund: Liebesleid und Liebes- 
reud. 

Blüthen und Perlen deutſcher Dichtung. Für Frauen aus⸗ 
gewählt von Frauenhand. Mit Titelſtahlſtich von Defter- 
ley, geſtochen von A. Schleich und prachtvollem Titel in 
Buntdruck, nach Zeichnung von Fr. Kretzſchmar. Miniatur⸗ 
Ausgabe in feinem mit den zarteſten Farben ausgelegten 
Moſaikbande mit Goldſchnitt. 16. 10. Auflage. 2 Thlr. 


Dingley Manor oder die Familie der Grafen Eſerick. Roman. 
Frei nach dem Engliſchen von G. Cleeves. 3 Bände. 8. 
Geheftet. 4 Thlr. 


Glaſer, Adolf, Bianca Candiano. Eine Erzählung. 8. 1859. 
Geheftet. 24 Ngr. 


Höllenfahrt von Heinrich Heine. Octav. 1856. Geheftet. 
22½ War. 


Hoeppl, Chriſtian, Ein weltlich Liederbuch. Dichtungen. 8. 
1858. Geheftet. 16 Ngr. 

— Atlantis. Eine Dichtung. 8. 1856. In Prachtbande mit 
Goldſchnitt. 1 Thlr. 7½ Near. 


Kinkel, Gottfried, Nimrod. Ein Trauerſpiel. 8. 1858. 
Geheftet. 1 Thlr. 10 Ngr. In eleg. Einbande mit Gold— 
ſchnitt. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Nicol, Günther, Erzählungen aus Niederſachſen. 2 Bände. 
8. Broſchirt. 2 Thlr. 

Inhalt: Friedrich und Hannchen. — Die blaue Blume. — Der 
Meineidige. — Großvater und Enkel. — Aus dem Dorfleben. — Was 
der Vetter bei einem Beſuche erzählte. — Rosmarinblüthen. 

Raven, Mathilde, Eversburg. Roman in 3 Bänden. 8. 1855. 
Geheftet. 2 Thlr. 20 War. 


Raven, M., Her Der Briefträger. Zwei Novellen. 8. . 
Geheftet. 1 Thlr. Bi 


Rodenberg, Zulius, Kleine Wanderchronik. 2 Bände. | 
Broſchirt. 2 Thlr. Eleg. cartonnirt 2 Thlr. 


— Ein Herbſt in Wales. Land und Leute, Märchen und 3 
Lieder. Mit Muſikbeilage von Heinrich Marſchner. — 
1857. Geheftet. 1 Thlr. 15 Nar. Be 


— Der Majeftäten Felſenbier und Rheinwein luſtige Kriegs⸗ 
hiſtorie. 2. Auflage. 1855. Mit Titelbild von A. von 
Wille in Düſſeldorf. In elegantem Einbande mit Golda 

ſchnitt. 20 Near. u ; 

— Lieder. 2. vermehrte Auflage. 1855. Mit Titelbild von 
Adolph Northen in Düſſeldorf. In eleg. Einbande mit 
Goldſchnitt. 1 Thlr. 22½ Ngr. = 


Schloenbach, Arnold, Aus Vergangenheit und Gegenwart. N 
Novellen. 1) Die Stedinger. 2) Anton und Cordelia. 9 
Geheftet. 1 Thlr. 15 Ngr. Se 


Schlüter, R., Aus und über Italien. wel an eine Freundin. 1 | 
2 Bände. gr. 8. 1857. Geheftet. 3 Thlr. 22½ Ngr. 


Schücking, Levin, Geſammelte Erzählungen und Novellen. 
4 Bände. 8. Broſchirt. 3 Thlr. 10 Near. Er, 7 


Inhalt: Vertauſchte Schickſale. — Die Feindin. — Kölniſch Waſſer. — 
Die beiden Frank. — Zwiſchen zwei Feuern. — Standesehre. — 2 
gefangene Dichter. — Die Huſarin. — Das Jagdrennen. 
Taura, Elfried von, Erzgebirgiſche Geſchichten. 2 Bände 8. 
Broſchirt. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Bretſchneiderfritz. — Die Fundgrube Vater Abraham. — 1 
Der Gimpelkönig. — Eine Häuerfamilie. — Ein Sohn. — Pater Joſeph.— 
Forſthaus und Huthaus. Be 


— Die ftile Mühle. Eine Geſchichte aus Deutſch-Böhmen. 


Mit dem erſten Preiſe gekrönte Concurrenz-Novelle des 
Hannoverſchen Couriers. 8. Geheftet. 22½ Ngr. 


Willkomm, Ernſt, Novellen und Erzählungen. 2 Bände. 8. 
Geheftet. 2 Thlr. 15 Ngr. 4 
Inhalt: Ludmilla. — Bruderherz. — Der odiſch-magnetiſche Comptoi⸗ 

lich a 185 dunkler Punkt. — Die geſpenſtiſche Auction. — Das un heim 
iche 75 2 
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